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„Was hat eigentlich deine Mutter gegen mich?” fragte Peter Carmichael, und es klang irgendwie traurig.
Ellen wußte ganz genau, daß ihr Freund nicht ganz unrecht hatte mit seiner pessimistischen Einschätzung, obwohl sie keine Ahnung hatte, was ihre Mutter wirklich bewog, so mißtrauisch zu sein. Sie war doch sonst nicht so. Aber wenn sie ihre Mutter zur Rede stellte, wich diese aus und tat so, als müßte sich Peter irren. Genau das Gegenteil sei angeblich der Fall: Sie sei froh darum, daß ihre Tochter „einen so guten Jungen” gefunden habe. Ja, so nannte sie Peter wörtlich: „Einen guten Jungen!”
Ellen knuffte Peter kameradschaftlich in die Seite und versuchte ein fröhliches Lachen, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. Sie konnte ja auch nichts dafür, wenn Mutter auf ihn so seltsam reagierte, wann immer sich die beiden begegneten.
„Du weißt doch, wie das ist mit Müttern: Die sind manchmal auch ein wenig eifersüchtig, ohne es eingestehen zu wollen! Du solltest das nicht so tragisch nehmen.”
„Tu ich ja gar nicht”, verteidigte er sich lahm.
„Ach, nein?” Sie packte ihn an den Schultern und suchte seinen Blick. „Was denn sonst?”
„Also, wenn du so lachst, vergehen alle meine Sorgen!” behauptete er und lachte jetzt ebenfalls. Sie küßten sich, lang und innig. Doch Ellen spürte sehr wohl, daß er mit seinen trüben Gedanken dabei immer noch ein wenig bei ihrer Mutter weilte.
Gerade eben hatte Peter sie daheim abgeholt. Mutter hatte ihm geöffnet. Ellen wußte nicht so genau, was eigentlich vorgefallen war - falls überhaupt! -, aber Mutter hatte irgendwie Probleme mit Peter. Obwohl sie noch nie etwas Negatives über ihn gesagt hatte. Sie schaute ihn kaum an, sprach nur das Allernötigste und tat immer sehr beschäftigt, um nur ja keinen näheren Kontakt zulassen zu müssen. Manchmal hatte Ellen sogar vermutet, sie würde erleichtert aufatmen, wenn sie mit ihrem Freund endlich das Haus verließ. 
Ja, sie vermutete das eher, als daß sie sich überhaupt sicher sein konnte. 
Ellen befreite sich aus den Armen ihres Freundes und betrachtete ihn nachdenklich. Vielleicht sollte sie ihre Mutter doch noch einmal darauf ansprechen? Das war wirklich nicht normal, wie sie sich Peter gegenüber verhielt...
Peter war über einen Kopf größer als sie, ein Hüne von Gestalt. Sein ungebändigtes Blondhaar war für die momentane Mode viel zu lang, aber Ellen mochte das an ihm. Er selber an sich natürlich auch, sonst hätte er es wohl schon geändert, ehe sie sich kennen und lieben gelernt hatten.
Seit einem knappen Monat kannten sich die beiden. Sie hatten sich auf dem Campus kennengelernt. Ja, erst vier Wochen war das her. Dabei hatte Ellen den Eindruck, als würden sie sich ihr Leben lang schon kennen. Alles an ihm war ihr so vertraut, von Anfang an. Er hatte ihr gestanden, daß es ihm genauso erging. Schon am ersten Tag...
Ellen erinnerte sich gern an ihre erste Begegnung. Sie studierte Wirtschaftswissenschaften an der Universität von Oxford. Peter studierte an derselben Universität Maschinenbau. Ein relativ neuer Fachbereich an dieser traditionsreichen Universität, mit speziellen Vorgaben.
Liebe auf den ersten Blick! Das war es in der Tat. Sie hatten sich angeschaut, und es war passiert. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel hatte es sie erwischt. Sie waren beide stehengeblieben und vergaßen, wohin sie ursprünglich gehen wollten. Minutenlang schauten sie sich einfach nur an, als würde es sonst nichts mehr auf dieser Welt geben, was sie interessiert hätte.
Auf einmal ergriff Peter ihre Hand und führte Ellen weiter. Ellen folgte ihm, wie betäubt. Allerdings nur ein paar Schritte. Dann riß sie sich verwirrt los.
Peter blieb ebenfalls wieder stehen und sah sie an, offensichtlich genauso verwirrt.
„Was – was geschieht mit uns?” fragte er.
Das klang zwar nicht gerade geistreich, aber Ellen hatte sich das selber schon gefragt: Ja, was geschah hier mit ihnen beiden?
„Ich - ich bin Ellen Kioto”, stotterte sie. Es kam einfach so über ihre Lippen, eigentlich ohne ihr direktes Zutun.
„Japanischer Name?” fragte er, heilfroh, daß Ellen die Situation mit ihrer Vorstellung wenigstens halbwegs gerettet hatte. Dabei vergaß er völlig, daß es allein schon die Höflichkeit gebot, sich nun selber vorzustellen.
„Ja, meine Mutter ist Japanerin”, gab Ellen bereitwillig Auskunft. Sie überlegte dabei überhaupt nicht. „Sie hat Vater auf einer Auslandsreise kennengelernt und folgte ihm prompt nach England.”
„Einfach so?”
„Sie – sie hat erzählt, es sei Liebe auf den ersten Blick gewesen – und es ist Liebe geblieben, bis...”
„Was ist passiert?”
„Er – er lebt nicht mehr. Mein Vater, meine ich. Er kam bei einem Unfall ums Leben. Beinahe wären auch Mutter und ich dabei umgekommen, ja, beinahe. Es war auf dem Weg zu einer Kurztagung. Mutter und ich wollten mit dabei sein. Das war ausnahmsweise erlaubt. Ich war damals allerdings noch klein. Und mir wurde kurz vor der Abfahrt ziemlich übel – so schlimm, daß Mutter mit mir zurückbleiben mußte.”
„Und da ist dein Vater umgekommen?”
„Wie gesagt, Mutter und ich wären mit dabei gewesen. Doch kaum war er abgefahren...”
„Was war dann?”
„Ich – ich habe es irgendwie gespürt. Glaube es mir oder nicht, aber ich bin heute noch sicher, daß ich genau wußte, was mit Vater geschah. Nur fünf Minuten nach seiner Abfahrt habe ich geschrieen und getobt. Mir war auch gar nicht mehr übel gewesen...”
„Seltsame Geschichte!” bekannte er.
Noch verwirrter als zuvor griff sie sich an den Kopf.
„Wieso erzähle ich das denn überhaupt einem Wildfremden? Ich – ich habe noch niemals mit jemandem darüber geredet, noch nicht einmal mit meiner Mutter.”
„Wildfremd? Glaubst du wirklich, daß ich das bin?”
Sie schaute ihn wieder an, und er nahm sie einfach in die Arme. Sie wehrte sich nicht dagegen. Ganz im Gegenteil. Sie spürte ihn, und das tat ihr unendlich gut. Sie klammerte sich regelrecht an ihn, wie an jemanden, den sie Ewigkeiten hatte vermissen müssen.
Nein, ein Wildfremder war er nicht für sie. Das Gefühl war deutlich: Sie hatte ihn wiedergefunden! Als ihr das klar wurde, befreite sie sich wieder aus seinen Armen.
Er schüttelte den Kopf.
„Ich – verstehe das nicht, Ellen. Du bist mir so vertraut, als würden wir uns schon immer kennen.”
„Du mir auch. Ist das nicht irgendwie... gespenstisch?”
„Ja, das wäre es, wenn es nicht... so schön wäre!”
„Doch, das ist es: schön! Ich verstehe es zwar nicht, aber ich habe das Gefühl, als würden wir uns schon länger kennen als wir überhaupt schon leben.”
„Wirklich?”
„Und wie geht es dir?”
„Genauso! Ich habe bisher niemals an eine Wiedergeburt geglaubt, aber jetzt ist es ja gerade so, als hätten wir uns schon in einem vorherigen Leben gekannt...”
„Mehr noch als das: Als hätten wir uns in diesem vorherigen Leben sogar... geliebt!”
Er schüttelte den Kopf, um den Alpdruck los zu werden, der schwer auf ihm lastete, doch das gelang ihm nicht.
Ellen nahm ihn jetzt ihrerseits in die Arme.
„Willkommen zurück!” sagte sie. Das sollte eigentlich mehr ein Scherz sein. Damit wollte sie die Situation keineswegs noch mystischer erscheinen lassen als sie ohnehin schon war, doch er erkannte anscheinend den Scherz nicht, sondern erwiderte:
„Du auch, Liebes: Willkommen zurück!”
Ellen versuchte noch einen weiteren Scherz, der aber genauso mißlang, wie sie sofort spürte: „Wie heißt du denn... in diesem Leben?”
„Peter Carmichael!” stellte er sich nun endlich ebenfalls vor. „An den Namen meines vorhergehenden Lebens kann ich mich leider nicht mehr erinnern.”
„Moment mal, glaubst du denn wirklich daran?”
„Wieso nicht? Drängt es sich nicht geradezu auf? Wie anders wären denn unsere Gefühle sonst zu erklären – und unsere Verwirrung, als hätten wir uns seit undenkbar langer Zeit wiedergefunden, ohne uns jedoch an Einzelheiten von vorher erinnern zu können?”
„Äh, eigentlich wollte ich zu einer Vorlesung...”
„Ich auch, aber was tun wir ansonsten?”
„Wiedersehen feiern?”
Jetzt lachte er. 
„Ich weiß, Ellen, du versuchst ständig, Witze darüber zu machen, aber du kannst ja nichts dafür, daß jedes Wort trotzdem eher klingt, als würde es die Wahrheit haargenau treffen... Übrigens, man sieht dir an, daß deine Mutter Japanerin ist. Habe ich eigentlich schon erwähnt, daß die Töchter von Japanerinnen und Engländern besonders schön geraten? Du bist hierfür das lebende Beispiel.”
„Ach, du Schmeichler! Sagst du so etwas denn immer, wenn du einem Mädchen begegnest?”
„Gewiß, in diesem Leben schon, aber nicht immer, sondern nur in Ausnahmen, wenn mir das Mädchen besonders gut gefällt.” Er lächelte entwaffnend.
Sie betrachtete ihn genauer. Eigentlich das erste Mal so richtig. Er war ein blondschöpfiger Hüne. Haben so die Wikinger ausgesehen?
Wäre er Amerikaner, würde er sicherlich Baseball spielen. Was tut er denn... als Engländer?
„Machst du Sport oder so?”
„Ja, natürlich – vor allem ‚und so‘!” Es schien für ihn völlig selbstverständlich zu sein, daß sie ihn ausfragte. Er lächelte verschmitzt.
„Was denn speziell?”
„Nichts Spezielles, Liebes. Ich mag jede Sportart. Außerdem gehe ich regelmäßig ins Fitneßstudio, um die nötige Grundlage für alle Sportarten zu haben.”
„Da gehe ich allerdings auch hin, obwohl ich ansonsten keine sportlichen Ambitionen habe.”
„Na, bei deiner Figur hast du das ja auch kaum nötig.”
Sie mußte lachen über dieses Kompliment. Dann schlug sie vor: „Komm, gehen wir in die Mensa. Jetzt können wir uns sowieso auf keine Vorlesung mehr konzentrieren. Wird Zeit, daß wir uns näher kennenlernen.”
„He, du gehst aber mal ran!”
„Falls es dich stört...”
Jetzt lachte er wieder: „Nein, nein, ganz und gar nicht. Ich brenne darauf, zu erfahren, wer Ellen Kioto ist, die Frau, die ich offensichtlich aus einem früheren Leben schon kenne!”
„Nun, dann brenne mal schön, mein Lieber. Aber nur, wenn ich mitbrennen darf!”
Sie lachten beide und gingen Hand in Hand weiter, als sei das völlig selbstverständlich.
 
*
 
Ihre Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Sie rang sich zu einem Entschluß durch: „Hör zu, Peter, ich muß noch einmal zurück zu Mutter. Bleibe hier stehen, und rühre dich nicht von der Stelle.”
„Was hast du vor?” rief er alarmiert.
„Ich werde sie zur Rede stellen und nicht eher locker lassen, bis sie mir sagt, was los ist.”
Er erschrak. 
„Das willst du wirklich tun? Glaubst du nicht, es wäre vielleicht ein wenig übertrieben?”
„Kannst auch im Auto auf mich warten, falls es dir zu lang dauert. Aber warte!”
„Ja, ja, tu ich ja schon, aber ich finde wirklich...”
„Bis bald!” fiel sie ihm ins Wort und eilte zurück, Richtung Haus, während er kopfschüttelnd weiterging, in Richtung Auto, das am Straßenrand weiter vorn parkte.
Unterwegs kamen ihr doch noch Bedenken. Wie würde ihre Mutter reagieren, wenn sie einfach zurückkam, um mit ihr über das seltsame Verhalten gegenüber Peter zu reden? Bisher war sie jeder Frage ausgewichen und hatte ihr sogar vorzumachen versucht, sie sei mit der Wahl ihres Freundes absolut einverstanden. Aber wenn sie etwas gegen Peter hatte, wieso sagte sie es dann nicht offen und ehrlich und belog ihre Tochter sogar? Was sollte denn das überhaupt?
Wieder fester entschlossen beschleunigte sie ihre Schritte. Sie sperrte die Eingangstür auf und warf einen Blick zurück.
Eigentlich geschah das unbewußt. Ihr wurde das erst klar, als sie sah, daß die Bäume im Vorgarten die Sicht zum Auto von Peter verdeckten. Irgendwie hatte sie seine Blicke im Nacken gespürt. Die ganze Zeit über, als sie zum Haus zurück ging. Er machte sich Sorgen, also war es ganz natürlich, wenn er ihr nachschaute...
Doch das konnte in Wirklichkeit gar nicht sein, denn er konnte gar nicht bis zum Haus sehen. Ellen wußte, daß er zum Auto weitergegangen war. Sie hatte es aus den Augenwinkeln noch beobachten können. Dort, wo sie ihn verlassen hatte, stand er jedenfalls längst nicht mehr. Er war ganz eindeutig außer Sichtweite, aber noch immer spürte sie seine Blicke?
Seine?
Sie runzelte ihre hübsche Stirn und schaute sich suchend um, in der offenen Tür stehenbleibend. Das Gefühl, aus dem Unsichtbaren heraus beobachtet zu werden, war so überdeutlich, daß sie sich dessen nicht erwehren konnte. 
Ein eiskalter Schauer rieselte ihr über den Rücken. Wenn es nicht ihr Freund war... Wer sonst?
Sie schaute sich schier die Augen aus dem Kopf, konnte aber niemanden sehen. Von wo kamen überhaupt die forschenden Blicke? Aus welcher Richtung? Auch das vermochte sie nicht so recht zu sagen.
Erneut schauderte es sie. Am liebsten hätte sie die Tür zugeworfen und wäre ins Haus geflüchtet, aber aus Trotz blieb sie noch stehen und schaute sich weiterhin aufmerksam um. Egal, wer sie beobachtete, derjenige sollte schon merken, daß sie nicht so leicht einzuschüchtern war.
Der Beobachter allerdings auch nicht. Sie spürte nach wie vor seine dreisten Blicke. Nein, sie waren nicht forschend, sondern eher... brennend. Richtig, das traf es besser: Brennende Blicke – so heftig, daß sie es regelrecht auf der Haut spürte.
Mein Gott, was soll denn das? fragte sie sich im stillen. Wer lauerte ihr denn da auf? Derjenige hatte auch keine Bange vor Peter, sonst wäre er nicht so dreist.
Egal jetzt! entschied Ellen und schloß kurzerhand doch die Tür. Schließlich war sie zum Haus zurückgekehrt, um ihre Mutter zur Rede zu stellen. Vielleicht war sie einfach deswegen so nervös geworden und bildete sich nur etwas ein?
Wenn sie es recht bedachte, neigte sie immer wieder dazu, Dinge zu spüren, die anderen verborgen blieben. Bisher hatte sie sich stets erfolgreich eingeredet, das sei deshalb so, weil sie eine besonders blühende Phantasie besaß. Doch diesmal war dieses Gespür, beobachtet zu werden, schlimmer als alles andere je zuvor. Das allerschlimmste daran jedoch war: Selbst als die Tür geschlossen war, hörte es nicht auf!
Ellen brauchte viel Überwindung, um sich von der Tür abzuwenden, dieser den Rücken zuzukehren und endlich weiterzugehen. 
Ihre Mutter war im Wohnzimmer. Sie würde wahrscheinlich gerade die Fernsehzeitschrift studieren, um das entsprechende Programm für einen gemütlichen Abend allein daheim zu wählen. Sie hatte sicher noch gar nicht bemerkt, daß ihre Tochter zurückgekehrt war. Sonst wäre sie ihr entgegengekommen.
Ellen gab sich alle Mühe, den brennenden Blick in ihrem Rücken zu verdrängen, der anscheinend sogar durch die Tür gehen konnte. Ohne jeglichen Erfolg. Als sie weiterging, wurde dieses beängstigende Gefühl jedoch ganz von allein schwächer. Und als sie das Wohnzimmer betrat, verschwand es völlig. Als würde es hier so etwas wie einen Schutzwall geben, innerhalb dessen sie sich sicher vor diesen Blicken fühlen konnte. Oder hing es gar mit ihrer Mutter zusammen?
Sie verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Jetzt, wo das Gefühl, beobachtet zu werden, ganz verschwunden war, konnte sie sich auch wieder erfolgreich einreden, daß lediglich die Phantasie ihr einen Streich gespielt hatte – wieder einmal!
 
*
 
Kara Kioto schaute überrascht auf, als ihre Tochter so plötzlich wieder auftauchte. Oder war sie weniger überrascht, sondern vielmehr... erschrocken?
Ellen hatte sich fest entschlossen, sich diesmal mit keinem Wort abspeisen zu lassen, und wollte das auch gleich in die Tat umsetzen. An die brennenden Blicke draußen dachte sie jetzt nicht mehr.
„Was ist los mit dir, Mutter?” begann sie. „Was hast du gegen Peter? Und behaupte nicht schon wieder, du würdest ihn als guten Jungen ansehen.”
„Aber das tu ich doch!” widersprach ihre Mutter. „Er ist in der Tat ein guter Junge. Du hättest keinen besseren als Freund finden können, glaube mir.”
„Aber?”
„Nichts aber...”
„Bitte, Mutter, ich bleibe jetzt so lange hier stehen, bis du mir endlich die Wahrheit sagst. Peter wartet draußen auf mich, und sei es bis morgen früh.”
Jetzt erschrak ihre Mutter tatsächlich.
Sie wandte sich ab, damit Ellen nicht ihre Miene sehen konnte.
„Warum läßt du es nicht einfach so, wie es ist?” fragte sie bang über die Schulter zurück.
„Weil es für mich unerträglich ist, Mutter, deshalb. Und es ist auch unerträglich für Peter. Er hat dir schließlich nichts getan.”
Ihre Mutter fuhr zu ihr herum und schaute sie mit solch ernsten Augen an, wie Ellen es bei ihr noch niemals erlebt hatte.
„Wie hast du ihn kennengelernt?” fragte Kara Kioto.
„Wie bitte?” wunderte sich Ellen.
„Du hast mir noch niemals erzählt, wie ihr beide euch kennengelernt habt. Du bist heim gekommen und warst verliebt. Erst wolltest du überhaupt nicht mit der Sprache herausrücken, aber ich habe es dir doch angesehen. Zwei Tage später hast du mir Peter vorgestellt, einfach so, als die selbstverständlichste Sache der Welt, und da...”
„Was war da?”
„Wie hast du ihn kennengelernt? Beantworte mir endlich diese Frage!” Waren nicht auf einmal Tränen in den Augen ihrer Mutter?
„Es – es...”, druckste Ellen herum. Wieso fiel es ihr so schwer, von dieser wahrhaft schicksalhaften Begegnung auf dem Campus der Universität Oxford zu erzählen?
„War – war es Liebe auf den ersten Blick?” schoß ihre Mutter gnadenlos ihre nächste Frage ab. 
Ellen wurde bewußt, daß ihre Mutter quasi den Spieß herumgedreht hatte: Nicht sie fragte jetzt, sondern ihre Mutter! Und sie hatte irgendwie Probleme, ihrer Mutter es zu erklären. Wieso eigentlich? Was war denn dabei? Gewiß, es würde phantastisch klingen. Vielleicht würde ihre Mutter sie kindisch und hoffnungslos von Romantik verblendet heißen, doch wäre das so schlimm, daß sie die Wahrheit verschweigen mußte?
Kara Kioto, die Mutter von Ellen, wartete nicht mehr länger auf die Antwort. Sie sah selbst, wie sehr ihre Tochter mit sich rang. Sie sah, wie deren Lippen bebten, doch es kam einfach keine Erklärung über diese Lippen. Deshalb kam Kara Kioto ihrer Tochter zuvor, und es klang beinahe wie eine flammende Anklage: „Ihr seid euch begegnet und habt sofort geglaubt, euch schon ewig zu kennen?”
„Ja, Mutter, aber... aber wieso weißt du das?”
„Weil ich deinen Vater genauso kennengelernt habe. Wir haben uns unendlich geliebt. So wie du Peter und wie Peter dich?”
„Ja, wir lieben uns...”
„Ellen, ich wollte es dir nicht sagen, aber du läßt mir ja keine andere Wahl: Wenn ich Peter sehe, dann sehe ich nicht ihn, sondern deinen Vater! Nein, nicht so, als sei dein Vater wiedergeboren in ihm. Das ist nicht möglich, denn als dein Vater starb, lebte Peter ja bereits...”
„Aber?”
„Es ist dieselbe Situation, begreifst du es nicht? Ich ging mit deinem Vater nach England. Er wäre genauso auch mit mir nach Japan mitgekommen, doch es war für uns beide leichter, hierher zu gehen.”
„Wieso hast du mir das noch nie so erzählt?”
„Habe ich nicht? Du weißt doch, daß wir uns ineinander verliebt haben. Wir sind uns zufällig begegnet. Ich war Touristin und unterwegs mit einer Reisegruppe...”
„Dann hattet ihr dasselbe Erlebnis wie Peter und ich?” wunderte sich Ellen. „Das – das ist doch...”
„Ja, und deshalb fürchte ich, daß es euch beiden genauso ergehen wird!”
Für Sekunden vermochte Ellen gar nichts mehr zu sagen. Doch dann versuchte sie ein Lachen, das allerdings ziemlich gequält wirkte: „Aber, Mutter, das ist doch Unsinn. Wie kommst du auf die Idee, daß Peter und ich eines Tages ein Kind haben werden, und daß er daraufhin, wenn unser Kind noch klein ist, genauso wie Vater...?” Sie brach ab. Es klang auch zu verrückt, was sie da zu sagen im Begriff war.
Doch ihre Mutter nickte.
„Genauso wird es kommen, glaube mir. Denn so erging es nicht nur mir, sondern wahrscheinlich auch meiner Mutter und ihrer Mutter und...” Sie brach ab. Ihre Hände öffneten sich und schlossen sich, als wollten sie etwas festhalten, was unsichtbar und ungreifbar blieb. Danach stieß sie hervor: „Und da wunderst du dich, daß ich wegen euch beiden so fürchterlich in Sorge bin, daß ich nicht mehr richtig schlafen kann und...?” Sie brach abermals ab.
„Aber das ist doch der größte Unsinn, den ich jemals gehört habe! Ich bitte dich, Mutter, was soll das? Es klingt ja gerade so, als hätte das in unserer Familie Tradition. Und wieso hast du das nie zuvor erwähnt? Es war dir wohl selber in den Sinn gekommen, wie unmöglich das klingt?”
„Hätte ich es denn erwähnen sollen? Ich hatte so sehr gehofft, daß wenigstens dir dieses Schicksal erspart geblieben wäre. Aber ich kann auch nichts dagegen tun, genauso wenig wie du, mein Kind. Du liebst ihn so sehr, daß ich jeden Tag inbrünstig hoffe, es möge diesmal anders sein, denn wenigstens euch sollte dieses grausame Schicksal erspart bleiben.”
„Aber wieso erzählst du mir diesen Unsinn überhaupt?” Ellen schrie es fast. „Und selbst wenn es wirklich stimmen könnte, Mutter: Wieso sollte es ein solch grausames Schicksal für uns überhaupt geben? Was haben wir denn verbrochen, daß wir es verdient hätten?”
„Ihr seid unschuldig, das weiß ich. Genauso wie dein Vater und ich unschuldig waren. Und dennoch... Es gibt da eine unbegreifliche Macht...!” Sie zitterte bei diesen Worten, als hätte sie Angst vor jenem, das im Unsichtbaren auf sie lauerte. „Es – es ist vielleicht eine dunkle Macht. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß sie existiert und daß unser Schicksal mit ihr verwoben ist.”
„Du lügst mich an, Mutter. Von wegen irgendeine nebulöse dunkle Macht und so: Du weißt mehr, als du sagen willst! Heraus damit! Hör auf mit den Lügen. Ob es nun Wahnsinn ist, der sich in deinem Kopf eingenistet hat und dich solche Dinge sagen läßt oder was auch immer: Ich will es wissen. Du bist meine Mutter, die ich über alles liebe. Dabei dachte ich bisher, es würde keine echten Geheimnisse zwischen uns geben. Wir waren doch auch wie die besten Freundinnen, nicht wahr?”
Ihre Mutter nickte zögernd. „Ja, das waren wir – und sind es noch immer. Wir sind mehr als nur Mutter und Tochter, denn wir tragen sogar dasselbe Schicksal, wie allein die Existenz von Peter überdeutlich beweist.”
„Wegen dieser Macht, wie du es nennst und wie du sie nicht näher bezeichnen willst?”
Kara Kioto schaute ihre Tochter wie um Verzeihung heischend an. Dann gab sie zu: „Ja, ich weiß tatsächlich mehr. Du hast recht. Ich wage es trotzdem nicht, es zu sagen. Du hältst mich doch so schon für völlig übergeschnappt. Doch es gibt Dinge, vor denen unser Verstand kapitulieren muß. Wir können mit niemandem darüber sprechen, weil uns niemand glauben würde.”
Ellen traf dieses Bekenntnis wie ein Keulenschlag. Sie hatte ihre Mutter noch niemals abergläubisch erlebt. Was war plötzlich mit ihr los? Das wurde ja immer mysteriöser...
„Was für eine dunkle Macht – falls sie wirklich dunkel sein sollte?”
„Sie – sie stammt aus der Tiefe. Sie ist das wahre Leben einerseits, andererseits jedoch auch... der Schrecken aus der Tiefe!”
Ellen war jetzt gänzlich fassungslos. Sie schaute ihre Mutter an, als würde sie diese zum ersten Mal in ihrem Leben sehen. War sie denn wirklich auf einmal völlig übergeschnappt? Die ganze Zeit über hatte sie sich noch gegen den Gedanken wehren können, daß ihre Mutter den Verstand verloren hatte, doch jetzt, nach dieser Behauptung?
Doch dann dachte sie an die Vorlesungen, die sie in letzter Zeit besuchte – als Gasthörerin, denn diese Vorlesungen hatten absolut nichts mit ihrem eigenen Studium zu tun, trotz der wirtschaftlichen Komponenten, die da durchaus eine Rolle spielten. Es ging um Archäologie und Historik im Allgemeinen, und mystische Elemente hatten darin genauso einen Platz wie wirtschaftliche. Die Geschichte von Großbritannien beispielsweise war ja auch durchaus geprägt von wirtschaftlichen Ereignissen. Wenn man etwa bedachte, daß im sechzehnten Jahrhundert das damals winzige England sich nur gegenüber dem großen Europa behaupten konnte, weil die damalige Königin Elisabeth England zur wirtschaftlichen Macht hatte reifen lassen... 
Doch das war es nicht, was sie an Professor Percy Brook so sehr faszinierte, sondern dessen Hang zum Okkulten, der ihrer Meinung nach seinen Vorlesungen einen besonderen Touch gab.
Hatte er nicht auch vom „Schrecken aus der Tiefe” geredet, über das es angeblich geheime Schriften gab? War es denn reiner Zufall, daß sie nun das gleiche aus dem Mund ihrer Mutter hörte?
„Was meinst du damit, Mutter?” erkundigte sich Ellen, dabei bemüht, möglichst ruhig und sachlich zu erscheinen.
Kara Kioto wich dem forschenden und auch ein wenig herausfordernden Blick ihrer Tochter aus.
„Kennst du die japanische Legende von Gaia?”
„Ja, in der japanischen Mythologie spielt Gaia eine wichtige Rolle. Für die meisten Japaner ist es mehr als nur eine Legende: Damit ist nicht mehr und nicht weniger als die Mutter von allem gemeint. Die Urmutter, wenn man so will, die alles Leben auf Erden erst gebärte und ermöglichte. Aber Gaia ist nicht einfach nur ein Geistwesen wie beispielsweise der christliche Gott, sondern sie existiert leibhaftig: Sie ist die Erde an sich. Oder soll man es umschreiben mit: Gaia ist die Seele der Erde und damit der Welt?”
„Es klingt moderner, wie du es erläuterst, als in den alten Mythologien Japans, aber vielleicht trifft es sogar genauer zu?” vermutete ihre Mutter. Dabei wirkte sie ganz und gar nicht mehr wie eine Wahnsinnige, wie noch eine Minute zuvor. „Ich habe mich damit beschäftigt, weil ich mich damit beschäftigen mußte, gedrängt durch mein besonderes Schicksal. Dabei hat die moderne Wissenschaft heutzutage ganz andere Möglichkeiten als jemals zuvor. Ich habe ein Buch gelesen über den Geist des Menschen, der meßbar ist als eine sogenannte Interferenz. Das ist eigentlich nichts anderes als ein mehr oder minder chaotisches Magnetfeld, wenn ich das richtig verstehe. Aber die Erde hat genauso ein Magnetfeld, nur wahrhaft gigantisch. Es ragt sogar weit in den Weltraum hinaus. Ich habe gelesen, es berge Interferenzen unvorstellbaren Ausmaßes in sich, die durchaus Wirkungen auf uns Menschen haben. Nicht nur auf uns, sondern auch auf unsere Technik. Umso mehr, je komplizierter sie wird. Vielleicht stürzt der eine oder andere Computer einfach nur deshalb ab, weil eine dieser Interferenzen ihn berührt hat?
Wenn jedoch Gaia der Geist der Erde ist, dann ist die Erde so eine Art Gehirn, das diesen Geist träg. Ein Geist mithin, der aus dem Innern der Erde stammt, dieses Innern der Erde maßgeblich beherrscht. 
Wir Menschen sind für einen solch mächtigen Geist weniger als Mikroben, Bazillen, Bakterien. Wir sind im wahrsten Sinne des Wortes nicht wichtig genug für Gaia, als daß sie sich direkt und unmittelbar mit uns als Gemeinschaft oder sogar mit einzelnen Menschen überhaupt beschäftigen würde. Es sei denn, wir würden die Erde völlig zerstören, zumindest ihren Frieden nachhaltig stören. Manchmal sieht es ja so aus, als sei die Menschheit auf dem besten Weg dahin...”
„Aber davon habe ich in den Mythologien noch nie was gelesen!” gab Ellen zu bedenken.
„Gewiß nicht, mein Kind, denn es ist ja auch nicht jedem Menschen so einfach zugänglich. Einmal abgesehen von meinen eigenen Gedanken, die ich soeben beigesteuert habe und die erst in der heutigen Zeit, mit den heutigen Erkenntnissen, haben entstehen können. Aber Gaia wird uns Menschen bitter bestrafen, wenn wir es wirklich wagen sollten, die Erde und ihre Ordnung zu gefährden. Denn wir würden Gaia selber schädigen. Das wird die Große Mutter nicht zulassen. Und wer weiß: Vielleicht geschieht es genau in diesem Augenblick irgendwo bereits, ohne daß wir es überhaupt ahnen? Was wissen wir denn, was die Wissenschaftler ausbrüten an Teufeleien?”
Ellen fuhr unwillkürlich zusammen.
„Soll das etwa heißen, der Schrecken aus der Tiefe hätte etwas damit zu tun – mit Gaia?”
„Ganz genau: Der Schrecken aus der Tiefe ist meiner Meinung nach nichts anderes als die ärgerlichen Gedanken von Gaia, die sie uns schickt, um uns Einhalt zu gebieten.”
„Moment mal, was war das vorhin, das mit der Behauptung, es würde sich um Wissen handeln, das nicht jedem Menschen zugänglich sei?”
„Du hast schon richtig gehört: Es gibt Menschen, deren Schicksal eng verknüpft ist mit den Gedanken von Gaia. Es sind nur ihre unterbewußten Gedanken, denn für ihr großes Bewußtsein sind wir Menschen wahrlich zu gering. Doch es gibt menschliche Träger ihrer unterbewußten Gedanken. Die einen sind dazu berufen, von Geburt an, die anderen werden es, wenn die Macht in Gaias Ärger wächst. Gaia ist nicht gut, noch böse. Sie ist einfach nur die Große Mutter, die Schöpferin allen Lebens. Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Soweit die alte Lehre. Diese besagt außerdem: Jeder denkende Mensch ist ein Hort eines winzigen Teiles ihrer Gedanken. Nenne es eine Interferenz, die sich bei seiner Geburt als sein Geist manifestiert und sich dabei vorübergehend vom Ganzen trennt. Das macht den Menschen überhaupt aus. Deshalb kann der Mensch denken. Und wenn wir Menschen sterben, kehren wir zu unserem Ursprung zurück; dann wird unser Geist wieder eins mit Gaia. Selbst wenn wir es wissenschaftlich zu erklären versuchen, wie ich vorhin mit den sogenannten Interferenzen: Leuchtet es da nicht erst recht ein?”
„Wir gehen wieder ein in Gaia, ja, so sagen es die Mythen. Doch was hat es wirklich mit dem Schrecken aus der Tiefe auf sich?”
„Das weiß niemand so genau. Nicht einmal unsereins. Wir können nur spekulieren, mein Kind. Und so spekuliere ich halt, es ist der manifestierte Ärger der Großen Mutter, der aus ihrem Innern aufsteigt – eben aus der Tiefe!”
„Und was haben... wir letztlich wirklich damit zu tun, deiner Meinung nach? Wieso dieses verrückte und grausame Schicksal, wie du behauptest?”
„Ja, wir sind so eine Art Auserwählte! Das ist für Gaia nicht grausam, sondern soll einen Zweck erfüllen. Wir sind nur wenige, und unser Schicksal ist es, nicht nur einfach als Geister in Menschengestalt so etwas wie Ableger von Gaia zu sein, sondern darüber hinaus Träger zu werden ihres lebendigen Unterbewußtseins, von Geburt an. Die Gabe wird immer von der Mutter auf die Tochter übertragen, denn Gaia, die Große Mutter, ist ja auch weiblich!”
„Aber das sind doch nur japanische Mythen, auch noch abweichend vom bekannten Original!” begehrte Ellen auf. „Damit läßt sich doch nicht erklären, daß Peter vielleicht sterben muß, nachdem er Vater einer Tochter geworden ist.”
„UND WENN DOCH? Alles spricht dafür!”
„Ich – ich muß das alles erst mal verkraften, Mutter.” Ellen faßte sich mit beiden Händen an den Kopf, als könnte sie damit all die Gedanken verscheuchen, die auf sie einstürmten. Ein vergeblicher Versuch. „Tut mir leid. Sei mir auch nicht böse, wenn ich dies alles zunächst mal als absolut verrückt und unglaubwürdig bezeichne.” Sie winkte jetzt entschieden ab. „Du an meiner Stelle würdest nicht anders reagieren, wie ich vermute.” Sie wandte sich halb der Tür zu und schloß, über die Schulter hinweg: „Also: Ich werde jetzt gehen. Wir werden zu einem anderen Zeitpunkt...”
„Wirst du Peter davon erzählen?”
Ellen hielt inne und überlegte kurz.
„Ja, das werde ich. Aber erst, wenn ich mir selber darüber im klaren bin.”
„Weil du mir nicht glaubst?”
„Ich weiß noch nicht, was ich glauben soll, Mutter, aber ich werde Peter nicht eher mit diesem... Unsinn belasten, bis ich mir sicher sein kann.”
„Sicher ob es stimmt oder sicher, ob es nicht stimmt?”
„Beides ist möglich, nicht wahr?”
„Wenn du meinst...”
Ellen wandte sich doch noch einmal ihrer Mutter zu und erwiderte deren ernsten Blick. Es gab ihr regelrecht einen Stich ins Herz. So fremd war ihr die eigene Mutter noch niemals vorgekommen. Als sei sie auf einmal eine völlig andere Person. Hatte sie ihr denn all die Jahre nur etwas vorgespielt?
Ellen wandte sich brüsk wieder ab und lief ohne ein weiteres Wort hinaus, aus dem Wohnzimmer, wie auf der Flucht vor ihrer Mutter.
 
*
 
Erst als Ellen die Haustür öffnete, um das Haus zu verlassen, erinnerte sie sich wieder an die brennenden Blicke. Und prompt war dieses Gefühl wieder da. Diesmal war es sogar schlimmer.
Sie blieb stehen, als sei sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen, und schaute sich suchend um. Diesmal spürte sie keine Furcht, sondern eher Ärger. Was sollte denn das? Erst die Verrücktheiten ihrer Mutter, ihre verworrenen Erklärungsversuche für das eigentlich Unerklärliche, an das sie offensichtlich selber fest glaubte... Dann dieses hier. Noch weitere Verrückte? War nicht ihre Mutter allein schon mehr als genug?
Sie war einerseits enttäuscht von ihr, weil sie niemals von solchen Dingen zu ihr gesprochen hatte. Andererseits wünschte sie sich inbrünstig, daß es vielleicht doch noch eine Hoffnung für sie gab: Vielleicht konnte Mutter geheilt werden von ihren offenkundigen Wahnvorstellungen?
Und was waren das für Blicke? Ebenfalls Wahnvorstellungen? War denn der Wahnsinn vererbbar?
Es würde vieles erklären! Ellen dachte es und ging endlich weiter. Sie zog hinter sich die Haustür zu.
Alles nur Einbildung! Wehre dich dagegen, dann hat der Wahnsinn keine Chance!
So waren jedenfalls ihre Gedanken. Nur, es nutzte nichts: Dieses grausige Gefühl blieb. Mehr noch: Es verstärkte sich sogar weiter. Diesmal war es nicht so, als wäre nur ein einzelnes Augenpaar auf sie gerichtet, sondern als sei sie regelrecht von Beobachtern umzingelt.
Doch die Beobachter kamen nicht näher. Sie schauten nur aus dem Verborgenen. Sie lauerten auf jede Bewegung, auf jede Geste, auf jedes Augenzwinkern von ihr. Ja, aber sie taten ihr nichts!
Das machte ihr wieder mehr Mut. Sie wagte es, den schmalen Weg zu betreten, der durch den schmucken, wenn auch leicht verwilderten Vorgarten zur Straße führte.
Unterwegs lugte sie um die Bäume. Dort, im Dunkeln, lauerte es da auf sie? Vielleicht zunächst beobachtend, um den rechten Moment abzuwarten, an dem es zuschlagen konnte?
Unwillkürlich ballte Ellen ihre zierlichen Hände zu Fäusten. Als hätte sie gegen diese Übermacht auch nur die geringste Chance.
Doch die Übermacht blieb auf Abstand. Sie kam ihr nicht zu nahe. Sie ließ Ellen ungeschoren die Straße erreichen.
Dort stand der Wagen ihres Freundes. Peter wartete schon ungeduldig.
Jetzt schaute er in ihre Richtung. Er lächelte ein wenig verzerrt.
Wie lange hatte sie ihn eigentlich schon warten lassen?
Sie zwang sich dazu, nicht wieder um sich zu schauen, mit den Augen nach den Wesen suchend, die sie mit brennenden Blicken beobachteten, daß ihre Haut brannte wie lichterloh. Was würde denn Peter von ihr denken, wenn sie sich so seltsam benahm?
Ich werde wahnsinnig - wirklich! schrie es in ihr. Es liegt in der Familie. Jetzt weiß ich es ganz sicher – nach dem, was Mutter gerade alles so von sich gegeben hat. Armer Peter. Du hast dich mit der Falschen eingelassen. Vielleicht wird es zunehmend schlimmer? Vielleicht werde ich sogar... eine Gefahr für dich?
Am liebsten hätte sie vor Verzweiflung geschrieen und geheult, doch sie bezwang sich, und vielleicht brachte sie sogar das Kunststück fertig, daß Peter ihr nichts anmerkte? Mochte er doch denken, das Gespräch mit ihrer Mutter habe sie so sehr mitgenommen...
Er sprang aus dem Wagen und eilte zur Beifahrerseite, um die Tür aufzuhalten.
„Na, was sagte sie?” erkundigte er sich dabei.
„Wer?” murmelte Ellen verstört.
„Na, deine Mutter. Wer sonst?”
„Ach, sie redet sich heraus, wie befürchtet!” Es klang ärgerlich, und dabei brauchte sie sich noch nicht einmal besondere Mühe zu geben. 
Doch der Tonfall ihrer Stimme hatte auch noch einen anderen Grund: Deshalb ging Peter lieber nicht mehr näher auf das Thema ein, sondern er wartete nur noch, bis Ellen eingestiegen war, um danach sich selber wieder hinter das Steuer zu setzen und davon zu fahren, als müßten sie von diesem Ort so schnell wie möglich fliehen.
 
*
 
Erst nach minutenlangem Schweigen wagte es Peter, die Stille zu unterbrechen, doch er sprach seine Freundin natürlich nicht auf ihre Mutter an, sondern lenkte im Gegenteil von diesem Thema bewußt ab:
„Was gibt es heute abend in der Disko? Irgendeinen besonderen Event oder was? Über das Übliche hinaus, meine ich? Ich habe ganz vergessen, vorher im Infoheftchen nachzublättern.”
„Ist doch egal!” antwortete Ellen barscher als beabsichtigt. Sie hatte die Zeit genutzt, ihre Gedanken ein wenig zu ordnen. So recht war ihr das zwar nicht gelungen, aber sie konnte sich jetzt wenigstens darüber im klaren sein, daß dieses brennende Gefühl, beobachtet zu werden, fast schlagartig verschwunden war – in dem Moment, als Peter ausstieg, um ihr die Beifahrertür zu öffnen!
Eine Erkenntnis, die sie zunächst noch tiefer ins Grübeln brachte. Bis ihr klar wurde, daß alle Grübeleien nichts brachten. Die einfachste Erklärung war nach wie vor, daß so eine Art Geisteskrankheit in der Familie lag. Sie hatte es von ihrer Mutter geerbt und diese wahrscheinlich von ihrer Mutter. Dabei bildeten die sich ein, sie wären so etwas wie Auserwählte. Ebenfalls etwas, was ganz klar für diese These sprach.
Praktisch ließ sich damit alles ausreichend erklären, sei es noch so unangenehm in seinen Konsequenzen für sie. Denn wenn diese Erbkrankheit sie wirklich ebenfalls heimsuchte, mußte sie etwas dagegen unternehmen. Und zwar nicht, indem sie die Vorlesungen von Professor Percy Brook weiterhin besuchte, der anscheinend an einer ähnlichen psychischen Krankheit litt, die einen von der Wirklichkeit entfernte, sondern sie sollte schleunigst einen guten Psychiater aufsuchen.
Sie bekam eine dicke Gänsehaut auf dem Rücken, wenn sie das nur in Erwägung zog. Doch es würde ihr wohl keine andere Wahl bleiben.
Ellen bedachte Peter mit einem schiefen Blick. Gottlob fiel diesem das nicht auf, weil er sich auf die Fahrt konzentrierte. Sie waren bald da. So früh gab es auch noch genügend Parkplätze. Die meisten Diskobesucher kamen erst sehr spät am Abend. Obwohl es mitten in der Woche war, nämlich Mittwoch. Aber heute gab es arg verbilligte Getränke. Deshalb war das stets ihr Tag.
Nein, ihr Entschluß stand fest: Sie würde Peter vorläufig lieber nichts erzählen. Wie hätte sie das auch anstellen sollen? Etwa: „Du, Peter, ich muß dir was gestehen. Ich bin nämlich verrückt und es wird immer schlimmer. Hoffentlich werde ich nicht gefährlich für dich.”? 
Aber wirklich nicht!
Morgen war wieder Vorlesung bei Professor Brook. Sie würde ein letztes Mal diese Vorlesung besuchen. Auch das nahm sie sich jetzt fest vor, und dann gab sie sich Mühe, wenigstens nach außen hin wieder gelassener zu wirken, ehe ihr Peter doch noch Verdacht schöpfte.
Und übermorgen spätestens hole ich mir einen Termin beim Psychiater. In dem Stadium, in dem ich mich befinde, bin ich gewiß noch zu retten!
Dieser Entschluß beruhigte sie keineswegs. Ganz im Gegenteil, denn aus ihrem Innern tauchte eine andere Frage auf, die absolut beunruhigend war: „Aber falls Mutter gar nicht verrückt ist? Und ich genauso wenig? Also, falls alles der reinen Wahrheit entspricht und es Gaia nicht nur in den japanischen Mythologien gibt – genauso wie den sogenannten Schrecken aus der Tiefe?”
Es schauderte ihr, und diesmal blieb es Peter nicht verborgen.
„Das Gespräch mit deiner Mutter hat dich ja arg mitgenommen!” bemerkte er besorgt.
„Ach was, sie ist normalerweise gar nicht so. Nur was dich betrifft, ist sie absolut stur. Ich verstehe das nicht. Mit normaler mütterlicher Eifersucht ist das ganz und gar nicht zu erklären.”
Wie wahr, wie wahr! ergänzte sie in Gedanken.
Vorerst war Peter mit dieser Erklärung zufrieden. Gottlob. Er bog auf den Parkplatz ein, nahe vom Diskoeingang. Dann brauchten sie später nicht so weit zu laufen und konnten sogar ihre Jacken im Auto lassen. Zwar war es noch ziemlich mild zu dieser Jahreszeit, aber das würde sich erfahrungsgemäß bis zum Nachhausegehen ändern.
Kaum stand der Wagen, stiegen beide aus.
„Aber jetzt ist Schluß mit den trüben Gedanken!” Das klang aus dem Mund von Peter wie ein Befehl.
„Jawohl, Sir!” erwiderte Ellen in der Art eines Soldaten.
Sie lachten beide.
Ja, jetzt konnte sie wenigstens wieder lachen, obwohl die trüben Gedanken nicht ganz verflogen.
Sie schaute sich verstohlen um, als sie Hand in Hand zum Eingang liefen.
Da war kein Gefühl mehr, beobachtet zu werden. Seit sie mit Peter zusammen war.
Wirklich seltsam! dachte sie noch, ehe sie eintraten. 
 
*
 
Ein wenig später, an einem anderen Ort:
Wie ein verwaschener Fleck stand der Mond am Himmel. Aus den Niederungen des Themseufers stiegen Nebelschwaden empor, krochen wie vielarmige Ungeheuer über die Böschungen und Deiche. Sie bildeten bizarre Formen aus, die wie Tentakel wirkten. 
Professor Percy Brook trat auf den Balkon der direkt an der Themse gelegenen Villa hinaus. Ein verschnörkelter, für Brooks Geschmack etwas protzig wirkender Bau, der den Reichtum eines Londoner Handels-Geschlechts hatte zur Schau stellen sollen. Brook hatte die Villa geerbt. Trotz seines nicht unbeträchtlichen Gehalts, das er als Inhaber eines Lehrstuhls für Archäologie und Historik an der Universität Oxford verdiente, hätte er sich ein Anwesen in dieser Lage niemals leisten können. Brook hatte das Haus von einem reichen, aber kinderlos gebliebenen Onkel nach dessen Tod bekommen. Dieser Onkel hatte mit Überseegeschäften ein Vermögen gemacht. 
Brook selbst hatte keinen ausgeprägten Erwerbssinn. Er lebte ganz und gar für seine von so manchen Kollegen bisweilen als abseitig angesehenen Studien. Studien, die nicht selten in Bereiche führten, die an der Grenze dessen lagen, wofür die moderne Wissenschaft Erklärungen zu liefern vermochte. Seine Lehrverpflichtungen an der Uni waren für ihn mehr oder minder eine lästige Pflicht. Sein wahres Leben fand in den Mauern seiner Villa statt, die bis unter das Dach mit einer großen Bibliothek gefüllt war. Tausende von teilweise sehr seltenen und wertvollen Schriften hatte der Gelehrte im Laufe der Jahre gesammelt. Tibetanische Geheimschriften waren ebenso darunter wie altägyptische Papyri oder Dokumente aus dem geheimnisvollen nubischen Reich Meroe, dessen Geheimnisse die Archäologie erst in den letzten Jahren zumindest ansatzweise entschlüsselt hatte. 
Brook besaß darüber hinaus zahllose okkulte und esoterische Schriften aus mehr als tausend Jahren. Die Bücher des mittelalterlichen Magiers Simón de Cartagena gehörten ebenso dazu wie mehrere äußerst seltene Ausgaben eines legendären Buchs mit dem Titel ZEICHEN DER GEHEIMEN MACHT, das ein österreich-ungarischer Spiritist namens Franz von Borsody um die vorletzte Jahrhundertwende verfaßt hatte.
Nur von japanischen Mythen wußte er nichts. Es war ihm noch nicht einmal bewußt, daß er darüber nicht die kleinste Aufzeichnung besaß. So war auch Gaia für ihn keiner Weise ein Begriff, und er ahnte noch nicht einmal, daß es da möglicherweise einen Zusammenhang gab zwischen japanischen Legenden und den geheimen Schriften anderer Völker, die vielleicht nur durchaus ähnliche Zusammenhänge anders interpretierten...
Brook fuhr sich durch das wirre, schüttere Haar, das immer so aussah, als wäre es elektrisch aufgeladen. Er starrte in die Nebelschwaden. Der Schlag schwarzer Schwingen war im nächsten Moment hinter der Nebelwand zu sehen. Ein Rabe krächzte, tauchte für einen kurzen Moment aus dieser grauen Masse hervor und verschwand wenige Augenblicke später schon wieder darin. Von der Themse her schien ihm das Nebelhorn eines Schiffes zu antworten.
Von wegen, London und Umgebung hätte keinen Nebel mehr... Zwar nicht so schlimm und so oft wie früher, aber manchmal kehrte er zurück, zähflüssig, die Wirklichkeit verdeckend und gleichzeitig Dinge enthüllend, die normalerweise für menschliche Sinne verborgen blieben.
Es schauderte ihn unwillkürlich.
Normalerweise hatte man von Brooks Balkon einen phantastischen Blick auf den Fluß, aber im Augenblick war dieser Strom nichts weiter als eine vage Ahnung. Wenn man sehr genau lauschte, konnte man das Geräusch des fließenden Wassers hören. Oder waren da auch noch andere Geräusche, die man nicht so ohne weiteres zuordnen konnte?
Kann es wahr sein, daß es dunkle Gewalten gibt, die die Welt aus dem Verborgenen heraus beeinflussen, ja, vielleicht sogar beherrschen? dachte er spontan. Kein Wunder, bei diesem Eindruck, wenn man so in den Nebel starrte und lauschte...
Brook schluckte unwillkürlich.
Konnte das sein, daß die wohlgeordnete Welt des frühen einundzwanzigsten Jahrhunderts nichts weiter als eine Kulisse war, hinter der es noch etwas gab, das sich dem Zugriff des menschlichen Verstandes bisher erfolgreich entzogen hatte?
Brooks Augen schmerzten, weil er nicht einmal zu blinzeln wagte. 
Durch Zufall war er bei der Begutachtung von magischen Schriften aus der Omajjaden-Bibliothek auf eine bislang unentdeckte Schriftrolle gestoßen, deren Verfasser vermutlich der legendäre Geisterseher und Magier Abdul von Cordoba war. Der Verfasser berichtete in seinem in formelhaftem Hocharabisch verfaßten Text über ein Volk, das angeblich tief unter der Erde lebte. Einige Zeilen aus der Feder des Autors, der im Mittelalter am Hof der Omajjaden-Kalifen gelebt hatte, hallten immer noch in Brooks Bewußtsein wider:
Eines Tages wird das Volk der Tiefe zurückkehren aus der Welt jenseits des Bannkreises, und dann wird es keine Macht unter dem Horizont geben, die in der Lage wäre, dem Grauen aus der Erde zu widerstehen…
Brook fuhr sich mit der flachen Hand über das Gesicht. Seit Tagen hatte er kaum geschlafen und statt dessen in anderen alten Schriften nach weiteren Hinweisen gesucht. Aber zu vieles war im Dunkeln und Nebulösen geblieben. Es gab einige spätere Erwähnungen dieses Volkes aus der Tiefe, das Abdul von Cordoba erwähnt hatte. Kastilische Mönche hatten sich nach der Rückeroberung Spaniens damit beschäftigt, bevor die meisten von ihnen exkommuniziert und als Ketzer verbrannt worden waren.
Aber tatsächlich enthielten ihre Schriften auch kaum neue Aspekte.
Die meisten hatten lediglich die Erkenntnisse Abduls in leicht veränderter Form wiedergegeben. Die Hexenjäger der Inquisition wiederum hatten sich ebenfalls mit Abduls Schriften befaßt und sahen in der Erwähnung des Volkes der Tiefe nichts anderes als eine verschlüsselte Beschreibung der Hölle. 
Vielleicht hatten sie damit sogar recht? War es denn nicht so, daß okkulte Beschreibungen stets von der jeweiligen Kultur beeinflußt wurden, in der sie entstanden? 
Aus christlicher Sicht war die Hölle eine Tatsache und der Teufel leibhaftig. Ebenso wie Gott. Aber man konnte daraus nicht wirklich ableiten, daß es einen natürlichen Konflikt zwischen Gut und Böse gab. Die Wirklichkeit sah sicher anders aus. Es gab keinen Konflikt im Sinne des Wortes. Es gab nur negative und positive Auswirkungen von ein und demselben. So war das Grauen aus der Tiefe vielleicht auch nur für denjenigen das wahre Grauen, der es so empfand? Für einen anderen war es hingegeben vielleicht sogar die Verheißung?
Ich komme einfach nicht weiter! durchzuckte es Brook. Alles drehte sich im Kreis. Es war ihm klar, daß er einfach zu wenig Informationen hatte, um wirklich Schlüsse ziehen zu können.
Auch jetzt dachte er nicht im Entferntesten daran, etwa die japanischen Mythologien in Erwägung zu ziehen. Japan war jahrhundertelang von der übrigen Welt abgeschottet gewesen. Bis fast in die Neuzeit. So hatten sich mythologische Vorstellungen herausgebildet, die in der übrigen Welt bis heute weitgehend unbekannt geblieben waren. Kein Wunder, daß Professor Brook nicht daran dachte. Er hatte sich mit allen möglichen Mythologien beschäftigt, aus aller Welt, außer eben... den japanischen. Vielleicht ein entscheidender Fehler? Vielleicht waren gerade sie das fehlende Bindeglied für seine Theorien?
Aus dem Nebel schälte sich für einen Moment eine dunkle, nur als Schemen erkennbare Gestalt heraus. Ein Schatten inmitten grauer Schwaden, der rasch wieder verschwand. Etwas knackte. Vielleicht ein Ast, den der Sturm aus einer Baumkrone gerissen hatte? 
Da ist jemand! dachte Brook.
Er stand wie erstarrt da.
Einige Minuten lang suchte er mit zusammengekniffenen Augen nach dem Unbekannten. Aber da war nichts. Nichts, außer grauem Dunst und dem Schrei eines Raben.
Und woher kam dann dieses unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden?
Er wandte sich schaudernd ab und schloß die Tür so fest, als müßte sie einem Sturm trotzen.
Das unangenehme Gefühl blieb. Er konnte diesem nur entfliehen, indem er sich wieder intensiver mit seinen wertvollen Schriften beschäftigte. Es war zwar schon reichlich spät dafür, denn am nächsten Morgen mußte er eine Vorlesung halten, die seine ganze Aufmerksamkeit erforderte, doch er konnte nicht widerstehen. Jetzt ins Bett zu gehen, würde sowieso nichts nutzen. Er würde kein Auge zutun können. Das würde ihm erst gelingen, wenn er so völlig übermüdet war, daß er die Schriften gar nicht mehr richtig entziffern konnte.
Das Gefühl, aus brennenden Augen von draußen beobachtet zu werden, verdrängte er in der Folgezeit erfolgreich, und später war er tatsächlich so übermüdet, daß dieses Gefühl schon gar keine Chance mehr hatte.
 
*
 
Ganze drei Zuhörer hatte die Vorlesung von Professor Brook am nächsten Morgen. 
Ellen Kioto war eine von ihnen. 
Sie hatte sich in die letzte Reihe des Hörsaals gesetzt. Offenbar hat sich da jemand bei der Raumplanung ziemlich vertan! ging es ihr leicht amüsiert durch den Kopf. Andererseits tat ihr der Professor auch ein wenig Leid. Eine Kapazität wie er hatte es zweifellos verdient, daß mehr Studenten seinen Ausführungen lauschten.
Ellen dachte an den Vorabend und an ihren Freund Peter. Sie kam sich im nachhinein schäbig vor, weil sie ihm absolut gar nichts von dem Gespräch mit ihrer Mutter erzählt hatte. Aber was hätte sie denn sagen sollen? Hätte Peter nicht verständnislos reagiert? 
Ja, er hätte wahrscheinlich angenommen, ihre Mutter sei verrückt geworden. Sie hatte ja selber alle Mühe, etwas anderes anzunehmen, wo sie sich selbst doch schon verdächtigte, diese Geisteskrankheit womöglich sogar geerbt zu haben!
Als sie viel zu spät nach Hause gekommen war, hatte sich ihre Mutter nicht blicken lassen. Sie war absichtlich in ihrem Zimmer geblieben. Ellen hatte es ganz deutlich gespürt, wie auch immer. Überhaupt fiel ihr jetzt mal wieder auf, daß sie manchmal Dinge sah und spürte, von denen andere noch nicht einmal etwas ahnten. Als hätte sie so eine Art sechsten Sinn. Niemals hatte sie daran einen Gedanken verschwendet. Sie hatte dies alles einfach nur hingenommen. Bis jetzt. Genauer: Bis zu jener phantastischen Eröffnung gestern abend – und dem Gefühl, beobachtet zu werden.
Ein Gefühl, das durch Peter verschwunden war. Es war auch später nicht mehr zurückgekehrt. Bis zum jetzigen Zeitpunkt nicht. Als hätte es dieses Gefühl niemals gegeben.
Trotzdem neigte sie inzwischen zu der Ansicht, nicht einfach nur verrückt zu werden, sondern daß da etwas anderes war in ihr. Das war nicht nur ihre rege Phantasie. Vor allem, da sie stets recht behielt mit ihren Ahnungen. Vielleicht doch eine Art besondere Begabung? Das hieß ja nicht gleich, daß sie alles glauben mußte, was sich ihre Mutter so zurecht spann...
Heute morgen hatte sich ihre Mutter auch nicht blicken lassen. Nicht wie sonst, wo sie aufstand, extra um ihrer Tochter das Frühstück zu bereiten. Offensichtlich ging ihr die Mutter bewußt aus dem Weg.
Dabei war sich Ellen nach wie vor im klaren, es gab nur zwei Möglichkeiten: Ihre Mutter war entweder fanatisch abergläubisch und vollkommen verstrickt in das wahnsinnige Geflecht japanischer Mythen und Geheimwissenschaften, was alles in allem nicht wirklich beängstigend war, oder...?
Ellen schüttelte unwillkürlich den Kopf. Sie hatte sich schon mehrmals gefragt, was sie eigentlich hierher führte, in die Vorlesungen des Professor Brook. Inzwischen bildete sie sich ein, es zu wissen: Dieser Wahnsinn, der ihre Mutter anscheinend befallen hatte – falls man es wirklich als Wahnsinn bezeichnen konnte -, war halt eben vererbbar. Mit anderen Worten: Sie war deshalb in den Vorlesungen, weil Professor Brook insofern eine Art Seelenverwandter war. Auch er war irgendwie dem Okkulten und Mystischen behaftet. Das wurde in seinen Vorlesungen immer wieder mehr als deutlich.
Aber der Besuch dieser Vorlesungen war ja nicht das einzige, was sich in ihrem Leben geändert hatte, seit sie Peter begegnet war. Sie vernachlässigte in sträflicher Weise seitdem ihr eigentliches Studium. Wenn das so weiter ging, schaffte sie das Semester gar nicht. Sie interessierte sich für alles Mögliche, nur nicht mehr für Wirtschaftswissenschaften. Schlimmer noch: Im Augenblick besuchte sie alle möglichen Veranstaltungen. Sie hatte sich für ganz verschiedene Fächer als Gasthörerin eintragen lassen. Dabei ging sie allerdings vollkommen ihren spontanen Neigungen nach und scherte sich nicht darum, ob das angegebene Thema auch nur das leiseste mit dem Fachbereich zu tun hatte, in dem sie eigentlich studieren müßte.
Wenn sie jemand gefragt hätte, warum sie das tat, hätte sie darauf selber keine Antwort gewußt. Sie folgte einfach nur ihrem inneren Gefühl.
Wirklich der beginnende Wahnsinn, als Erbin meiner Mutter? fragte sie sich nun alarmiert. Wirklich ein Wahnsinn, der in der Familie liegt?
Es war die eine Möglichkeit, die ihr allerdings ganz und gar nicht gefallen wollte. Die andere Möglichkeit war immerhin auch noch: Ihre Mutter hatte die Wahrheit gesagt! Doch das gefiel ihr mindestens genauso wenig!
Ellen war durch Zufall in eine von Professor Brooks Veranstaltungen geraten, wie sie glaubte. Genauer gesagt hatte sie sich in der Raumnummer geirrt und war so anstatt in einem Seminar über modernes publizistisches Projektmanagement in eine Vorlesung über okkulte Lehren und Ketzerbewegungen des Mittelalters geraten. Brook wirkte zwar mit seinen elektrostatisch aufgeladenen, nach allen Seiten abstehenden Haaren und der kleinen, dicken Nickelbrille wie ein besonders exzentrischer Wissenschaftler, dem man ohne weiteres zutraute, in seinem heimischen Keller irgendwelche Experimente im Stil eines Dr. Frankenstein durchzuführen, andererseits jedoch verströmte er eine sehr warme, herzliche Art und vermochte es, seine Hörerschaft auf einzigartige Weise in seinen Bann zu ziehen. 
Oder gab es auch noch einen anderen Grund, wieso es sie wie magisch immer wieder in diese Vorlesungen zog?
Im Moment begann sie sogar, ein wenig daran zu zweifeln, daß es sich bei der ersten Vorlesung wirklich nur um Zufall gehandelt hatte...
Jedenfalls: Seine Fachkenntnis war bestechend. Er beherrschte Alte Sprachen im Dutzend und vermochte jede nur irgendwie für das Thema bedeutsame Quelle auswendig zu zitieren.
Aber was Ellen am meisten faszinierte, war, daß er den Mut hatte, die engen Grenzen zu überschreiten, die ihm die traditionelle Wissenschaft vorschrieb. 
So jedenfalls hatte sie bisher darüber gedacht. Doch jetzt war ihr klar, daß es noch einen anderen Grund gab: Was ihre Mutter ihr gestern abend erklärt hatte, war bereits in ihr drin gewesen – irgendwie. Ob nun Wahnsinn oder phantastische Wirklichkeit: Dieser Professor Brook wußte Bescheid. Vielleicht sah er die Dinge aus einer anderen Perspektive, aber war die Richtung nicht erschreckend ähnlich? Dabei waren japanische Mythologien niemals ein Thema. Anscheinend hatte sich Brook mit allem möglichen, außer eben mit japanischen Vorstellung einer mystischen Welt beschäftigt...
Sie fuhr sich über die Augen, als würde ihr das helfen, sich endlich wieder auf die Worte des Professors zu konzentrieren:
„Ich habe Ihnen beim letzten Mal von einer Legende berichtet, von der man glaubte, sie käme aus dem Alten Reich Ägyptens”, erklärte er gerade. Seine Augen leuchteten dabei auf eine sehr charakteristische Weise. Jede Faser seines Körpers war erfüllt von einem geradezu inbrünstigen Erkenntnisdrang, für den es keinerlei Hindernisse zu geben schien. Auch keinen Respekt, was etablierte Lehrmeinungen anging, die Brook schon einmal mit einem Achselzucken zur Seite schob. „Sie werden sich vielleicht erinnern”, fuhr er fort. „Die Rede ist von der Legende des Volkes unter der Erde. Wie ich Ihnen ja nachwies, stammt diese Geschichte ursprünglich gar nicht aus Ägypten, sondern aus Nubien, und wer weiß, wer sie ursprünglich dorthin getragen hat? Ich selbst habe nie daran gezweifelt, daß es sich bei diesem ominösen Volk aus der Erde um nichts anderes als eine Legende handelt, die vielleicht ihren Ursprung in einem Stamm von Höhlenbewohnern hatte. Sie kennen die Legenden über Trolle, Gnome und Zwerge, die bis heute vor allem in Skandinavien nach wie vor lebendig geblieben sind. Aber seit unserer letzten Vorlesung ist eine Woche vergangen und in dieser Zeit ist viel passiert!”
Der Professor ließ den Blick umherschweifen. Er sah Ellen einen Augenblick lang sehr durchdringend an. Es war ein prüfender Blick, der ihr unangenehm war. Gewogen und zu leicht befunden – ist das vielleicht Ihr vorschnelles Urteil? fragte sich die junge Frau. Sie strich sich eine Strähne ihres langen, dunklen Haars aus dem Gesicht. Eine Geste der Verlegenheit, wie sie selbst sehr wohl wußte.
Brook fuhr fort:
„In dieser Woche ist entscheidendes geschehen”, sagte er. „Erstens hat sich die ohnehin schon nicht sehr zahlreiche Zuhörerschar auf die Hälfte reduziert, und es stellt sich nunmehr die Frage, ob diese Veranstaltung in Zukunft noch in einem derart großen Raum stattfinden sollte…”
Heiterkeit erfüllte plötzlich den Raum: Die beiden anderen Studenten - zwei junge Männer – lachten.
„…und zweitens stieß ich bei der Begutachtung eines ganzen Stapels von Manuskripten aus der Omajjaden-Zeit auf ein Fragment des berühmt-berüchtigten Geistersehers und Magiers Abdul von Cordoba, der für einige Jahre am Hof des Kalifen einen außerordentlich großen Einfluß gehabt haben muß. Was hat nun ein spanischer Maure aus dem Mittelalter mit den Priestern des alten Reiches Meroe im Norden Nubiens zu tun? Ganz einfach: Abdul schildert eine Begegnung mit dem Volk aus der Erde. Leider macht er nur ein paar Andeutungen, aber der fluchartige Schlußsatz seines Textes entspricht nahezu wörtlich jenem, der sich auch auf Papyri des Alten Reiches und auf den steinernen Stellen von Meroe findet!” 
Brook machte eine rhetorische Pause. Er vollführte eine ruckartige Bewegung und drehte den Kopf in Richtung des Fensters. Mit dem Zeigefinger der linken Hand schob er sich die Brille wieder an Ort und Stelle und atmete tief durch. 
In gedämpftem Tonfall sprach er weiter: „Eines Tages wird das Volk der Tiefe zurückkehren aus der Welt jenseits des Bannkreises, und dann wird es keine Macht unter dem Horizont geben, die in der Lage wäre, dem Grauen aus der Erde zu widerstehen…” 
 
*
 
Die beiden jungen Männer, die der Vorlesung beigewohnt hatten, verließen nach deren Ende zügig den Raum. Ziemlich ungeniert konnte man sie auf dem Flur lachen hören. Sie machten sich über die Ausführungen des Professors lustig.
Ellen Kioto blieb zunächst auf ihrem Platz sitzen. Brook stützte sich an seinem Pult ab. Sein Blick war nach innen gekehrt. Er wirkte geistesabwesend. Ellen stand auf und trat auf ihn zu.
„Was Sie da eben berichtet haben…”
Sein Kopf vollführte eine ruckartige Bewegung. 
„Sie sind noch hier?” wunderte er sich.
„Ja”, nickte Ellen. 
„Es war ein Fehler, diese Sache mit dem Volk der Tiefe in die Vorlesung zu nehmen. Es war einfach ein dummes Mißgeschick, das nicht hätte passieren dürfen. Ich wurde schließlich hier engagiert, um über antike Rechtssätze und dergleichen zu philosophieren, nicht wahr? - Ach!” Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Wissen Sie, ich tue seit Tagen nichts anderes, als über den Quellen zu brüten, die ich soeben vor Ihnen ausgebreitet habe. Nur habe ich dabei nicht bedacht, daß das offensichtlich niemanden interessiert und habe damit noch den letzten Rest von Interessenten an meinen Vorlesungen vergrault!”
„Mich interessiert es jedenfalls”, sagte Ellen. „Was Sie da vorgetragen haben, ist faszinierend.”
Sie dachte wieder einmal an ihre Mutter. Sollte sie dem Professor gezielte Fragen stellen?
Sie entschied sich dagegen. Erst einmal wollte sie völlig unbedarft erscheinen.
Als nächstes dachte sie an Peter. Eigentlich hatte sie sich jetzt mit ihm treffen wollen. Hoffentlich wurde er nicht sauer, wenn sie ihn zu lange warten ließ...
„Erschreckend trifft es genauer, nicht faszinierend”, korrigierte Brook. „Ich hoffe, daß es nicht wahr ist, denn andernfalls kommen auf unsere Welt Bedrohungen zu, von denen kein heute lebender Mensch eine Vorstellung hat.” Er atmete schwer. „Aber Abdul von Cordoba hatte eine Vorstellung davon. Er wußte offenbar sehr genau, über welches Grauen er schrieb.” Er verengte ein wenig die Augen. „In welchem Semester sind Sie?” fragte er dann.
„Um ehrlich zu sein, ich bin hier gar nicht eingeschrieben. Ich studiere nämlich Wirtschaftswissenschaften.”
Der Professor hob die Augenbrauen. 
„Hört sich nicht gerade an, als hätte das irgend etwas mit den Dingen zu tun, die ich in meinen Vorlesungen den Studenten nahe zu bringen versuche!”
„Ich weiß.”
„Und doch sind Sie seit einiger Zeit in jeder meiner Veranstaltungen gewesen!”
„Sie beschäftigen sich oft genug mit den Grenzbereichen menschlicher Erkenntnis”, sagte Ellen. „Und das fasziniert mich.”
„Leider teilt so gut wie keiner meiner Kollegen Ihre Faszination – und seit heute kein einziger Student mehr, wenn ich das recht bedenke.”
„Darf ich Ihnen trotzdem eine Frage stellen?”
„Wenn nicht Sie, wer sonst denn noch?” Er versuchte ein Lächeln, aber es wurde nur eine verzerrte Grimasse daraus.
„Also gut, Professor Brook: Sie klingen ja gerade so, als befürchteten sie so eine Art Aufstand jenes Volkes aus der Tiefe? Aber wieso ausgerechnet zum heutigen Zeitpunkt? Wenn es früher mal passiert wäre, wüßte man das sicherlich, und es würden sich Angaben darüber nicht nur in Geheimschriften oder ähnlichem finden.”
Er nickte heftig und sagte bitter: „Nennen Sie es Intuition! Ich weiß, das klingt reichlich unwissenschaftlich, aber unwissenschaftlich klingt sowieso alles in diesem Zusammenhang, nicht wahr? Also sollten wir uns damit keine Probleme mehr machen. Wie heißt es so schön: Ist der Ruf erst ruiniert, lebt es sich weiter ungeniert! Es trifft auf vieles zu, auch auf meine eigene Situation.”
„Es beantwortet nicht meine Frage”, erinnerte ihn Ellen ungeniert.
Er schaute sie überrascht an.
„In der Tat, das tut es nicht. Ich neige anscheinend in letzter Zeit verstärkt zu Attacken von Selbstmitleid... Also gut, junge Dame: Es gibt zwar in den von mir bisher gefundenen Schriften keine Zeitangaben, aber es ist klar, daß es irgendwann so weit kommen wird. Der Schrecken wird aus der Tiefe aufsteigen. Dabei spüre ich deutlich, daß es nicht mehr lange dauern wird – wie auch immer.”
„Es ist nach wie vor keine Antwort auf meine Frage!” beharrte Ellen.
„Würde ich die richtige Antwort kennen, hätten wir vielleicht eine Chance, der drohenden Katastrophe zu entgehen. Aber ich bin mit meinen Forschungen leider noch lange nicht weit genug vorgedrungen.”
„Vielleicht wegen einem falschen Ansatz? Mit Verlaub, Professor Brook, ich studiere noch nicht einmal in Ihrem Fachbereich, aber ich bin eine aufmerksame Zuhörerin, das kann ich Ihnen versichern...”
„Was wollen Sie mir damit eigentlich sagen?” erkundigte sich Brook mißtrauisch.
„Nun, vielleicht ist der Mensch dabei, seine Lebensgrundlage systematisch zu zerstören – und vielleicht beginnt die Erde selbst, sich dagegen zur Wehr zu setzen?”
„Die Erde selbst?” Er lauschte den eigenen Worten nach. „Das Volk der Tiefe... Die Hölle... Schwarze Gedanken, die in den Mythologien und Religionen der Welt leibhaftig werden...” Er schüttelte plötzlich den Kopf. „Nein, ich glaube nicht, daß es da einen Zusammenhang gibt. Das Volk der Tiefe ist etwas Eigenständiges. Das ist etwas, was es ansonsten in keiner Mythologie gibt. Zumindest in keiner offiziellen!”
Genau das ist es ja eben! dachte Ellen im stillen, aber sie hütete sich, es laut auszusprechen. Sie hatte gehofft, Professor Brook hätte ein offenes Ohr für das Thema, aber er war anscheinend so verbissen, daß er nicht mehr in der Lage war, anders als in den gewohnten Bahnen zu denken. Er hatte sich in diese geheimen Andeutungen so sehr hinein gesteigert, daß er alternative Erklärungen nicht mehr zulassen konnte. Vor allem nicht von einem Laien wie Ellen einer war.
Ellen versprach sich dennoch selber, am Ball zu bleiben. Über diese bisher letzte Vorlesung hinausgehend jedenfalls. Anders als sie es sich ursprünglich vorgenommen hatte.
Sie wollte sich gerade verabschieden von dem Professor, um Peter nicht doch noch länger warten zu lassen, aber da waren plötzlich Schritte vom Flur her zu hören. Es mußte eine Frau sein, die sich auf Schuhen mit hohen, harten Absätzen dem Hörsaal näherte. Wenig später trat tatsächlich eine Frau in den Dreißigern ein, deren graues Kostüm gleich klarmachte, daß sie keine Studentin sein konnte. 
Ellen kannte sie. 
Die Frau im Kostüm arbeitete in der Verwaltung, wo Ellen ihre Unterlagen eingereicht und sich ihren Gasthörerschein für die Vorlesungen von Professor Brook besorgt hatte.
Neugierig blieb Ellen stehen und vergaß, sich von dem Professor zu verabschieden.
„Professor Brook!” rief die Verwaltungsangestellte.
„Ja, was gibt es denn?”
„Da ist ein Anruf für Sie!”
Sie hob die Hand, in der sie einen portablen Telefonhörer hielt. „Ein gewisser Mr. Hudson will Sie sprechen!”
„Geben Sie her!”
Brook riß ihr förmlich den Hörer aus der Hand. 
„Hudson? Sie haben was für mich?” Anschließend sagte er nach einer kurzen Pause: „Ja, ich komme sofort. In zwanzig Minuten bin ich bei Ihnen!” Er beendete das Gespräch und gab der Verwaltungsangestellten den Hörer zurück. „Ich danke Ihnen.”
„Sie sollten sich ein Handy anschaffen, Herr Professor!”
„Ich habe ein Handy, aber während der Vorlesung hatte ich es ausgeschaltet.”
„Ich meine ja nur! Schließlich bin ich nicht Ihre Telefonistin.”
Sie warf demonstrativ den Kopf in den Nacken und stolzierte auf ihren hochhackigen Schuhen davon. 
Brook wandte sich mit einem verlegenen Lächeln Ellen zu. „Tut mir Leid, es war zwar interessant, mit Ihnen zu plaudern, aber ich muß jetzt dringend weg…”
„Hat es etwas mit dem Volk der Tiefe zu tun?” fragte Ellen und folgte damit einfach einem inneren Instinkt. Was sonst hätte einen Mann wie Brook derart elektrisieren können wie die Nachricht, daß es irgendwelche neuen Erkenntnisse zu einer Sache gab, mit der er sich nun schon nächtelang befaßt hatte.
„Wie kommen Sie darauf?” fragte er stirnrunzelnd.
„Geraten, um ehrlich zu sein.”
„Sie haben recht. Ein Antiquar hat mir ein Manuskript angeboten, das für meine weiteren Forschungen von entscheidender Bedeutung sein könnte. Der russische Okkultist und Parapsychologe Victor Sergejewitsch Kerimov hat sich intensiv mit dem Leben und Werk des Abdul von Cordoba befaßt und war vermutlich im Besitz einiger Originalhandschriften des maurischen Magiers. Kerimov verfaßte ein Kompendium des Übernatürlichen, das ohne Titel blieb und von dem nur obskure Privatdrucke existieren. Kerimov verschwand 1920 in den Revolutionswirren unter mysteriösen Umständen. Seine Schriften ebenfalls. Im Zuge meiner Forschungen fand ich heraus, daß Kerimov offensichtlich auch ein Buch mit dem Titel VON DEN KREATUREN DER TIEFE verfaßte, dessen russische Originalausgabe in einem Wiener Exilverlag erschienen sein soll. Ich war mir bislang nicht sicher, ob dieses Buch überhaupt existiert…”
„Und jetzt wird es Ihnen sogar angeboten!” schlußfolgerte Ellen.
Brook nickte. „Genauso ist es. Unglücklicherweise werde ich das Manuskript kaum selber prüfen können.”
„Warum nicht?”
„Russisch gehört leider zu den wenigen Sprachen, die ich nicht beherrsche!”
„Ich hatte Russisch als Nebenfach!” sagte Ellen. 
Brook reagierte reichlich perplex. 
„Kommen Sie denn aus Rußland oder wie?” Er musterte sie. „Nein, eigentlich sehen Sie nicht danach aus.”
Die junge Frau schüttelte den Kopf. 
„Nein, meine Mutter ist Japanerin, wenn Sie das meinen. Aber dadurch bin ich gleich zweisprachig aufgewachsen. Fremdsprachen sind somit eine Kleinigkeit für mich, wenn man so will. Man könnte es auch eine Art Hobby nennen.”
In Brooks Augen leuchtete es. „Papperlapapp, wie dem auch sei: Ihre Kenntnisse wären vielleicht von entscheidender Bedeutung?”
„Darf ich Sie begleiten?” fragte Ellen prompt, wohl wissend, damit die sprichwörtlichen offenen Türen bei dem Professor einzurennen. „Natürlich kann ich über die Echtheit dieses Manuskriptes keine Beurteilung abgeben, aber ich denke schon, daß ich in der Lage wäre, den Inhalt zu übersetzen.”
Armer Peter! dachte sie dabei im stillen. Wie kann ich das jemals an dir wiedergutmachen?
„Es geht mir ohnehin nur um ein paar Stellen, in denen nähere Informationen über diese Welt jenseits des Bannkreises zu finden sind.” Brook machte eine kurze Pause und fuhr sich mit der Hand durch das aufgeladene und dadurch extrem widerspenstige Haar. „Kommen Sie mit mir!” forderte er Ellen im nächsten Moment auf.
Sie zückte ihr Handy. „Äh, ja, sofort – und gern, Professor, aber dürfte ich erst meinem Freund Bescheid geben? Der wartet sicher schon auf mich.”
„Ja, wenn Sie doch lieber...?
„Nein, nein, so war das nicht gemeint. Ich sage ihm halt nur kurz Bescheid. Dann kann es los gehen.”
 
*
 
Noch während sie ungeduldig wartete, daß ihr Freund endlich sich meldete, nahm sie sich vor, ihn keineswegs zu belügen. Sie würde ihm sagen... Nun, was denn eigentlich?
„Peter Carmichael!” meldete sich die vertraute Stimme in diesem Moment und verhinderte weiteres Grübeln.
„Hi, Peter, tut mir leid, ich bin sowieso schon ziemlich spät dran, aber ich wurde hier aufgehalten. War mal wieder in einer Vorlesung von Professor Brook. Du weißt ja davon...”
„Nein, weiß ich eigentlich nicht, weil du das bisher nicht erwähnt hast. Brook? Ist das denn nicht der alte Zausel, über den der halbe Campus lästert?”
„Ja, genau der, Peter. Jetzt hat er mich gerade gefragt, ob ich ihm helfen könnte, eine alte Schrift zu entziffern, die in Russisch abgefaßt ist.”
„Du sprichst... Russisch?”
„Ja, leidlich.”
„Seit wann denn dieses?”
„Nun, nicht erst seit heute, sondern schon etwas länger – sozusagen.”
„Du bist wohl immer für eine Überraschung gut, wie?”
„Dadurch wird es mit mir wenigstens nie langweilig, was?” Sie lachte leise.
Auch Peter lachte:
„Na, dann... Liebes, verschieben wir unser Date halt notgedrungen. Wann sehen wir uns das nächste Mal? Wie lange wird es dauern?”
„Du, ich weiß es noch nicht. Keine Ahnung. Er sagt zwar, es sind nur ein paar Stellen...”
Ellen sah, daß es dem Professor zu lange dauerte und er Anstalten machte, voraus zu gehen. Wie sollte sie ohne ihn den Weg in jenes Antiquariat finden? Sie wußte ja noch nicht einmal, wie das hieß.
„Äh, Darling, ich muß jetzt leider. Ich melde mich bei dir.”
„Ist schon okay, Liebes. Ich umarme dich. Ich liebe dich.”
„Ich dich auch!” versicherte Ellen warm und beendete das Gespräch. Sie beeilte sich, den Professor einzuholen. Ellen war heilfroh, daß ihr Peter so verständnisvoll war. Zwar hatte sie immer noch einen Rest von schlechtem Gewissen ihm gegenüber, weil sie Peter noch nicht einmal erzählt hatte, daß sie eigentlich ihr Studium gar nicht mehr fortsetzte und statt dessen Vorlesungen besuchte, die so gut wie gar nichts mit ihrem Fachgebiet zu tun hatten...
Doch sie verwarf all jene negativen Gedanken und konzentrierte sich lieber auf das Kommende. Sie durfte gespannt sein auf die russischen Texte. Mindestens so gespannt wie der Professor, auch wenn dieser das noch nicht einmal ahnte.
 
*
 
Sie brauchten länger als die versprochenen zwanzig Minuten, um das Antiquariat von Edgar Hudson zu erreichen. Ellen ließ sich von Professor Brook in dessen gediegenem, aber schon etwas angejahrten Mercedes mitnehmen und bekam ziemlich bald die Aufgabe, den im Handschuhfach enthaltenen Stadtplan zu entfalten und nach dem Weg zu suchen. Unglücklicherweise war dieser Stadtplan nicht mehr so ganz auf dem neuesten Stand. Offenbar hatten dem Professor seine intensiven Studien kaum Gelegenheit gelassen, in die Stadt zu fahren.
„Ich dachte, Sie waren schon einmal in diesem Laden”, wunderte sich Ellen. 
„Leider offenbar nicht oft genug, um den Weg auch wieder zu finden. Ich habe ein ziemlich schlechtes Orientierungsvermögen, müssen Sie wissen.”
„Dann sollten Sie sich ein Navigationssystem anschaffen!”
Brook schüttelte den Kopf. 
„Ich kenne von Oxford nur die Uni, die Mensa und den Weg von dort zu meinem Haus und das reicht normalerweise auch”, erklärte er scherzhaft. „Das ist natürlich etwas übertrieben, aber meine Kollegen haben diese Legende erfolgreich in Umlauf gesetzt. Und an den meisten Legenden ist ja auch ein Kern von Wahrheit vorhanden.” 
Er berichtete anschließend darüber, daß er vor kurzem durch Empfehlung eines Kollegen auf das Antiquariat von Edgar Hudson aufmerksam geworden war und er nie zuvor eine vergleichbare Anhäufung von Schriften zu Gesicht bekommen habe, die sich mit okkulten und magischen Phänomenen aller Art beschäftigten. 
„Wissen Sie, wenn ich mal dort war, gingen da immer ein paar sehr eigenartige Typen in schwarzen Kleidern ein und aus, die sich die Gesichter weiß geschminkt hatten.”
„Grufties”, stellte Ellen spontan fest.
„Nennen nicht normalerweise Studenten ihre Professoren so?”
Ellen lachte. 
„Keine Ahnung, ich studiere ja noch nicht allzu lange in Oxford”, wand sie sich aus der Bedrouille.
„Wie auch immer – die sahen schon ziemlich merkwürdig aus.”
„Wahrscheinlich zieht ein Laden wie dieses Antiquariat alle diejenigen wie magisch an, die sich mit Schwarzen Messen, Friedhofsschändungen und dergleichen ihre Freizeit vertreiben.”
„Schon möglich.” Brook zuckte die Achseln. „Der Mensch ist doch ein eigenartiges Geschöpf. Da gibt es Leute, die sich nichts mehr ersehnen, als Geschöpfe der Finsternis zu werden, und ahnen nicht, daß es vielleicht tatsächlich im Verborgenen eine Macht gibt, die genau das im Sinn hat!”
Brook schüttelte bedenklich den Kopf und sagte anschließend lieber nichts mehr zu diesem Thema.
Ellen war froh darum, denn sie mußte sich auf den veralteten Stadtplan konzentrieren und immer wieder mit dem Straßenverlauf vergleichen, ehe sie sich doch noch hoffnungslos verfranzten. 
Sie erreichten schließlich eine Nebenstraße im Norden. Die meisten Häuser waren in einem für die sonstigen Verhältnisse in Oxford schlechten Zustand. Es schien sich ganz offensichtlich um ein Sanierungsgebiet zu handeln. Ganze Häuserblocks standen leer, die Fenster waren mit Brettern vernagelt und an den Straßenseiten waren Autos abgestellt worden, die weder Zulassung noch Reifen oder Polster besaßen und eigentlich auf den Schrottplatz gehörten.
Professor Brook stellte den Mercedes am Straßenrand ab.
„Hier muß es sein”, war er überzeugt. Er sah sie an und fragte dann ziemlich unvermittelt: „Sagen Sie mal, wie heißen Sie eigentlich?”
Er stellte diese Frage mit einer so kindlich wirkenden Beiläufigkeit, daß auch Ellen ihm seine Ignoranz nicht übel zu nehmen vermochte. Sie schmunzelte.
„Mein Name ist Ellen Kioto”, stellte sie sich vor. „Bislang ein Name, von dem ich ohne weiteres zugeben muß, daß man ihn sich nicht unbedingt zu merken braucht!”
Brooks Gesicht blieb ernst. Einen Augenblick lang hatte Ellen schon die Befürchtung, er hätte die Ironie ihrer Bemerkung vielleicht mißverstanden.
„Seien Sie unbesorgt”, sagte er mit einem seltsamen Unterton in der Stimme. „Ihren Namen werde ich mir für die Zukunft ganz bestimmt merken!”
Sie stiegen aus.
Nachdem sie ein paar Schritte die Straße entlang gelaufen waren, fanden sie Edgar Hudsons Antiquariat. Es lag im Souterrain eines Altbaus, dessen Fassade schon lange bröckelte.
Über eine Treppe gelangten sie an die Ladentür. Brook öffnete. Es ertönte ein Klingelton, als er eintrat. Ellen folgte ihm.
Der Raum, in den sie getreten waren, glich einem Labyrinth aus hohen Bücherregalen. Auch die Wände waren voll davon. Staub kitzelte Ellen in der Nase. Ihr Blick glitt die Buchrücken entlang. Manche wirkten schon sehr abgewetzt. Obskure Titel waren darunter. TECHNIKEN DER NEKROMANTIE hieß eines der Werke, METAMAGISCHES KOMPENDIUM ein anderes.
Sie umrundeten die Regalwände, gingen durch eine enge Gasse. Man mußte dabei aufpassen, nicht aus Versehen einen der etwas überstehenden Folianten mit Armen oder Schultern herunterzureißen.
Schließlich erreichten sie den Tresen.
Ein junger Mann stand dahinter. Er war hoch gewachsen und dunkelhaarig. Ein gewinnendes Lächeln spielte um seine Lippen.
„Kann ich Ihnen helfen?” fragte er.
„Wer sind Sie?” fragte der Professor ziemlich barsch.
„Mein Name ist Karem Grant. Ich arbeite hier, wenn es recht ist!”
„Ich möchte mit Mr. Hudson sprechen.”
„Tut mir leid, aber der Chef möchte im Moment nicht gestört werden.”
„Hudson hat mich extra in der Uni ausrufen lassen, weil er wertvolle Manuskripte für mich hätte, und Sie wagen es, zu behaupten, daß…!”
„Oh, Entschuldigung!” unterbrach der junge Mann den Professor. „Dann müssen Sie Professor Brook sein. Tut mir leid, aber ich arbeite noch nicht lange hier. Wenn Sie mir bitte folgen wollen…”
Karem Grant bedachte Ellen mit einem kurzen, musternden Blick. Sie erwiderte sein Lächeln. 
Er sieht sympathisch aus! dachte Ellen. Und dennoch ist irgend etwas seltsam an ihm...
„Sie gehören zum Professor?” fragte er.
„Ja.”
„Dann kommen Sie doch bitte auch mit.”
Er sah sie auf eine ganz besondere Weise an. Ellen spürte ein Kribbeln in der Bauchgegend. Eine Empfindung, die irgendwo auf halbem Weg zwischen wohliger Erregung und Unbehagen lag. 
Irgend etwas stimmt mit dem Kerl ganz gewiß nicht! durchzuckte es sie unwillkürlich. 
Sie konnte keinen vernünftigen Grund für diese Empfindung angeben. Es war einfach nur eine Ahnung. 
Und dann geschah es, wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Das Kribbeln in der Bauchgegend breitete sich explosionsartig in ihrem ganzen Körper aus, überschwemmte förmlich ihre Sinne und schließlich: Für Bruchteile von Sekunden sah sie eine Szene vor ihrem inneren Auge. Karem Grant spielte darin eine Rolle. Er ging auf ein Haus zu, das Ellen noch nie zuvor gesehen hatte. Da war sie völlig sicher. Es war Nacht. Das fahle Mondlicht beleuchtete sein Gesicht und ließ es leblos erscheinen. Im Hintergrund war ein Flußufer zu sehen. Nebelschwaden krochen die Böschung empor, wie Geisterfinger. An einem der Fenster der Villa – denn nur so konnte man dieses Haus bezeichnen – tauchte eine nur als schattenhafter Umriß erkennbare Gestalt auf. Sie kam Ellen aus irgendeinem Grund bekannt vor. Sie bemühte sich, mehr zu erkennen...
Im nächsten Moment war dieses Bild wieder weg.
Ellen fühlte, wie ihr das Herz für Augenblicke bis zum Hals schlug. Sie stand wankend da und befürchtete, den Boden unter den Füßen zu verlieren.
Eine Vision! Sie war überzeugt davon. Entweder der Wahnsinn in seiner fortschreitenden Version oder eben... eine echte Vision! Mehr als sonst, wo sie lediglich gewisse Gefühle heimsuchten, die sie stets richtig zu interpretieren verstand. Diesmal war alles so realistisch, so gegenständlich gewesen...
Keiner schien den Zwischenfall bemerkt zu haben, auch der Angestellte in diesem Antiquariat nicht. Gottlob.
Karem Grant wandte sich ungerührt zum Gehen. Der Professor folgte ihm durch einen Nebenausgang in einen schmalen Korridor. Ellen beeilte sich, nicht den Anschluß zu verlieren. Der Professor war voller Ungeduld, aber das war durchaus nachvollziehbar.
Sie spürte immer noch ein wenig weiche Knie ob des Vorfalls vorhin. Um sich davon abzulenken, betrachtete sie aufmerksam die Umgebung.
Auf der rechten Seite standen Pappkartons voller Bücher, die wohl erst vor kurzem angeliefert und noch nicht aussortiert worden waren. Aber in den Regalwänden des Antiquariats wäre ohnehin kaum noch Platz für sie gewesen, wie Ellen sah.
Am Ende des Korridors befand sich eine Tür.
„Mister Hudson, Sir?” fragte Karem Grant.
„Was ist?” krächzte eine ärgerliche Stimme drinnen.
„Professor Brook ist hier!”
„Soll hereinkommen!”
Der junge Mann öffnete die Tür. 
Ellen folgte dem Professor in ein ziemlich unaufgeräumt wirkendes Büro. Es herrschte spärliches, gelbliches Licht, das von einer einzelnen Glühbirne an der Decke stammte.
Ein alter Mann mit gebeugtem Rücken saß hinter dem Schreibtisch. Sein Gesicht war hager. Die Augen traten daraus etwas unnatürlich hervor. Ein grauweißer Knebelbart wuchs am Kinn. Der Blick war konzentriert auf einen Stapel zusammengehefteter, vergilbter Blätter geheftet.
„Ich hoffe, ich bin nicht umsonst gekommen, Hudson!” sagte der Professor.
Der Alte hinter dem Schreibtisch betrachtete die enge Handschrift auf dem ersten Blatt des vor ihm liegenden Manuskripts durch eine Lupe und murmelte Worte vor sich hin wie ein Erstkläßler, der seine ersten Wörter zu erlesen versucht. 
Nur, daß Edgar Hudson versuchte, Russisch zu lesen.
„Damned”, fluchte der Antiquar, der im Ganzen einen recht wunderlichen Eindruck machte. Er trug die typische Arbeitermütze, wie sie von Bergleuten in ihrer Freizeit in den entsprechenden englischen Städten getragen wurden, tief in den Nacken geschoben. Eine dicke Nickelbrille saß vorn auf seiner Nasenspitze. 
Hudson blickte auf. 
„Ein überaus interessantes Manuskript, für das Sie sich da interessieren”, sagte er. „Leider reichen die paar Brocken Russisch, die man mir mal in einem Abendkurs versucht hat beizubringen, kaum aus, um es auch nur annähernd richtig lesen zu können!”
„Geben Sie her!” forderte Professor Brook barsch und voller Ungeduld.
Hudson übergab Brook das Manuskript. Er behandelte es dabei mit äußerster Vorsicht. 
„Sehen Sie es sich in Ruhe an. Ich nehme an, Sie wollen erst eine Expertise machen lassen, ehe Sie den vollen Preis bezahlen?”
„Übersetzen Sie mir den Anfang des dritten Kapitels”, forderte Brook Ellen auf und reichte ihr das Manuskript weiter. Den Antiquar ignorierte er einfach, und dessen Frage schien er gar nicht gehört zu haben.
„Einfach so – aus dem Stegreif?” fragte die junge Frau erstaunt.
„Es kommt nicht auf die Feinheiten an. Übersetzen Sie einfach so, wie Ihnen der Schnabel gewachsen ist und Ihnen die Wörter auf die Schnelle einfallen. Zum Beispiel hier.” Er griff nach dem Manuskript in ihren Händen und blätterte es auf.
„Wie Sie wollen…” 
Ellen blickte auf das Manuskript. Es war in einer gestochen scharfen Handschrift geschrieben worden. Das Papier war vergilbt. Das dritte Kapitel war aufgeschlagen, und sie begann, stockend zu übersetzen:
„In der Tiefe, da warten sie seit langer Zeit – die Kreaturen der Finsternis. So berichtet uns der weise Abdul aus Cordoba. Er verfaßte einen geheimen Bericht, nachdem es ihm offenbar mit Hilfe magischer Praktiken gelang, die Grenze zum Reich jenseits des Bannkreises zu überschreiten und wohlbehalten zurückzukehren. Kurz danach verliert sich die Spur dieses einzigartigen Gelehrten.
Abdul berichtete von den Zeichen, an denen die bevorstehende Wiederkunft des Volkes der Tiefe zu erkennen ist. Es werden Zeichen am Himmel und auf der Erde zu sehen sein. Der Mond wird sich verfinstern und die Sonne zu einer schmalen Sichel werden. Aber zuvor treten die Schergen der Tiefe auf. Ihre Augen sind vollkommen von Schwärze erfüllt. Außerdem…” Ellen brach ab. „Dieses Wort kann ich leider nicht lesen!”
„Ganz ausgezeichnet!” sagte der Professor unterdessen zu ihrer Überraschung. „Ihr Lehrer in Russisch hat Ihnen auf jeden Fall etwas beigebracht.”
Brook nahm ihr das Manuskript aus der Hand.
Der Antiquar schaute auf das Manuskript wie ein Geier auf frisches Aas. Am liebsten hätte er es Brook anscheinend gleich wieder entwendet. 
Er räusperte sich, ehe er vorsichtig sagte: „Sie wissen selbst, Professor, daß ein Kerimov-Manuskript so selten und wertvoll ist, daß ich es Ihnen unmöglich für ein paar Tage zur Prüfung überlassen kann, ohne eine gewisse Garantie zu haben, daß…” Blitzschnell zuckte seine Zungenspitze hervor und leckte über die dünnen, trockenen Lippen. Seine Augäpfel rollten beängstigend.
„Das ist auch nicht nötig”, behauptete Brook. „Ich kaufe Ihnen das Manuskript zu dem Preis, den wir vereinbart haben ab, ohne weitere Prüfung und auch ohne Expertise.”
„Sie verzichten auf eine Papieranalyse und dergleichen?” Der Antiquar gab sich überrascht.
„Das Manuskript muß echt sein – oder es handelt sich zumindest um eine Abschrift, die dem Original sehr nahe kommt! Daran zweifle ich keine Sekunde. Das kann ich allein schon aus den inhaltlichen Bezügen schließen. Das dritte Kapitel wird bei anderen Autoren, die angeblich im Besitz der späteren Wiener Exilausgabe gewesen sein wollen, besonders erwähnt!” Brook atmete schwer. Er griff in die Innentasche seines ausgebeulten Jacketts und holte seine Brieftasche hervor.
Der Brieftasche entnahm er ein vorbereitetes, dickes Geldbündel.
Ellen gingen schier die Augen über, als sie das sah. Heutzutage war es schon lange nicht mehr üblich, mit soviel Bargeld in der Gegend herumzulaufen. Der Professor hatte es anscheinend schon länger bei sich. Vielleicht schon seit er von Hudson die Bestätigung erhalten hatte, daß dieser diese Schrift besorgen konnte?
Und wieso bezahlte er nicht mit Kreditkarte, wie es üblich gewesen wäre?
Ellen warf kurz einen Blick in die Runde. Nein, eine solche moderne Zahlungsweise paßte nun ganz und gar nicht hierher. Gewiß genauso wenig wie moderne Buchführung oder gar pünktliche und ehrliche Steuerzahlungen...
Hudson lächelte auf eine Art, die Ellen nicht gefiel.
Von einem Augenblick zum anderen war von der sympathischen, wenn auch etwas trotteligen Art, in der er zunächst Ellen erschienen war, nichts mehr zu spüren. Ein harter, kalter Zug trat in sein Gesicht. Die Augen glitzerten auf eine Weise, die Ellen unwillkürlich schaudern ließ.
„Es ist schön, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Professor”, behauptete Hudson. 
Seine Stimme klirrte wie Eis.
Der Professor bemerkte nichts davon. Zu sehr beherrschte ihn wohl der Gedanke an den bibliophilen Schatz, den er gerade erworben hatte.
„Kommen Sie!” wandte sich Brook an Ellen Kioto. „Wenn Sie nichts dagegen haben, sehen wir uns das Manuskript gleich mal etwas näher an!”
Karem Grant tauchte auf, wie gerufen, und brachte sie hinaus. Dabei spürte Ellen ganz deutlich, daß sie von diesem Karem Grant aus den Augenwinkeln beobachtet wurde. Sie dachte zurück an die Vision. Was war los mit ihm?
Und was war los mit Edgar Hudson, diesem Antiquar?
Sie wußte auf einmal, daß die beiden etwas anderes waren, als sie vorgaben zu sein. Das war mehr als nur ein Gefühl. Es war etwas Unheimliches, das geradezu greifbar für sie war.
Was sie nicht mehr sehen, sondern nur ahnen konnte: Die Augen des Antiquars veränderten sich, nachdem die Tür seines Büros ins Schloß gefallen war. Sie wurden vollkommen schwarz. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse.
„Viel Vergnügen bei Ihrer Lektüre, Professor!” murmelte er böse vor sich hin.
Ellen ahnte es, wie gesagt, aber sie vermochte es nicht einzuordnen. Noch nicht!
 
*
 
Peter Carmichael hatte zwar nichts zu seiner Freundin gesagt, aber er hatte deutlich genug gespürt, daß mit Ellen etwas nicht stimmte. Er war ruhig geblieben, weil sie ihm sowieso nicht geantwortet hätte.
Seit gestern abend ist sie regelrecht durch den Wind! bekräftigte er im stillen. Nur weil sie mit ihrer Mutter ein ernstes Wörtchen meinetwegen reden wollte? Was ist da überhaupt abgelaufen? Wieso will sie darüber nicht sprechen - sogar unter keinen Umständen? Was verschweigt sie mir – vielleicht nur aus Rücksicht auf mich?
Andererseits konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, daß es so schlimm gewesen sein sollte. Bisher hatte Ellens Mutter wirklich kein böses Wort zu ihm gesagt. Sie ging ihm ganz einfach nur aus dem Weg und hielt höfliche Distanz. Das war zwar ziemlich unangenehm für ihn, weil er Ellen wirklich und aufrichtig liebte, aber wenn Ellens Mutter nicht gegen ihn hetzte, war das schon mehr, als er erwarten konnte bei ihrer offensichtlichen Abneigung ihm gegenüber.
Eigentlich hatte ihn das bisher nur am Rande beschäftigt. Zwar wäre es ihm lieber gewesen, er hätte sich mit Ellens Mutter gut verstanden, zumal sie für Ellen der wichtigste Mensch auf der Welt war, aber man konnte eben keine Zuneigung erzwingen. Vielleicht erinnerte er sie einfach nur an jemanden, den sie nicht ausstehen konnte?
Er hatte sich damit beruhigt, daß es gewiß nicht für alle Zeiten so bleiben würde. Schließlich kannten er und Ellen sich erst seit vier Wochen. Ihnen kam es zwar so vor wie eine Ewigkeit, doch das traf natürlich nicht auf Ellens Mutter zu.
Peter dachte an seine Eltern. Er hatte nie ein besonders gutes Verhältnis zu ihnen gehabt. Man konnte fast schon sagen: Er war Distanz gewöhnt. Sein Vater war ewig geschäftlich unterwegs und seine Mutter hatte ein so ausgefülltes Privatleben, daß er als Kind mehr mit seinem Kindermädchen zusammen gewesen war als mit ihr. Beide Elternteile konnten absolut nicht mit Kindern umgehen. Er war so etwas wie ein Unfall gewesen. Obwohl sie seinetwegen immer wieder auch ein schlechtes Gewissen hatten, weil sie einfach nicht über ihren eigenen Schatten springen konnten. Dabei wollten sie es wiedergutmachen durch materielle Zuwendungen.
Obwohl Peter fast ohne Liebe aufgewachsen war, hatte es ihm ansonsten an nichts gefehlt. Er hatte sich mit der Situation nur allzu gern abgefunden und von sich später geglaubt, sowieso selber nicht zu starken Gefühlen fähig zu sein. 
Bis er Ellen begegnet war und sich sein ganzes Leben von einer Sekunde zur anderen völlig verändert hatte.
Beinahe wäre er zu seinen Eltern gefahren, um ihnen Ellen vorzustellen. Er hatte sich im letzten Moment bremsen können, denn er wußte, daß die beiden nichts damit anfangen konnten. Für sie würde es zusätzlichen Streß bedeuten. Wenn sie schon nichts mit ihrem eigenen Sohn anzufangen wußten, wie sollten sie dann mit der Schwiegertochter in spe umgehen? Besser war es wohl, er wartete noch ab und erwähnte vielleicht mal beiläufig in einem Telefonat seine Freundin. Er telefonierte mit ihnen ja selten genug. Wenn er da immer wieder mal Ellen eher am Rande erwähnte, würden sie sich allmählich an den Gedanken gewöhnen...
Peter dachte wieder an Ellens Mutter. Eigentlich wußte diese genauso wenig mit ihm anzufangen wie seine eigenen Eltern. Vielleicht war das so eine Art Schicksal, dem er unterworfen war?
Er schüttelte den Kopf. Logisch, daß Ellen dafür kein Verständnis hatte. Sie war es völlig anders gewöhnt. Sie hatte ihren Vater geliebt, der unter tragischen Umständen ums Leben gekommen war. Wahrscheinlich hatte sie seinen Tod bis heute nicht verwunden. Und dann hatte sie sich umso stärker an ihre Mutter geklammert. Wahrscheinlich hatten sie sich gegenseitig unterstützt, um den Schmerz über den grausamen Verlust wenigstens halbwegs zu verkraften.
Und jetzt war er, Peter, in Ellens Leben getreten und hatte der Mutter von heute auf morgen die geliebte Tochter entrissen. Zumindest zur Hälfte.
Er schüttelte abermals den Kopf. Nein, damit war ihr seltsames Verhalten nicht völlig zu erklären. Sie feindete ihn ja nicht regelrecht an. Sie zeigt auch keinerlei Eifersucht. Da war etwas anderes im Spiel, etwas völlig anderes. Etwas jedenfalls, von dem er nicht einmal etwas ahnte und über das erst die Mutter und nun auch die Tochter einfach nicht mit ihm sprechen wollte.
Peter schaute auf das Handy in seiner Hand. Es war ein paar Minuten her, da Ellen ihm abgesagt hatte. Das erste Mal, seit sie sich kannten. Was war denn wirklich so wichtig mit diesem alten Zausel namens Professor Brook? So recht verstehen konnte er das nicht, aber er wollte dem auch keine allzu große Bedeutung beimessen. Es wunderte ihn halt, wieso Ellen überhaupt Vorlesungen von Brook besuchte. Nicht, weil sie kein Wort darüber jemals hatte fallen lassen, sondern weil Vorlesungen Brooks einfach nicht zu ihrem Studienplan paßten. Das war ja im Grunde genommen die reinste Zeitverschwendung.
Es fiel ihm auf, daß er eigentlich recht wenig über Ellen wußte. Er hatte sich für ihr Studium bisher auch überhaupt nicht interessiert. Wenn sie beide zusammen waren, hatten sie ganz andere Themen. Kein Wunder, wo sie sich doch erst vier Wochen kannten.
„Dabei ist es wirklich so, als wären wir irgendwann schon einmal ganz innig zusammen gewesen, in einem anderen Leben, an das wir uns nicht mehr erinnern können”, murmelte er vor sich hin. „Wir erinnern uns nur noch an eines: An unsere Liebe! Und jetzt wollen - ja: müssen! – wir uns neu entdecken, neu kennenlernen. Es ist wunderschön und aufregend. Leider gibt es dadurch aber auch Dinge, die ein wenig ins Hintertreffen geraten sind: Ellen, ich weiß wirklich viel zu wenig von dir und über dich – genauso wenig wie du über mich. Ich wußte zum Beispiel noch nicht einmal, daß du Russisch kannst. Dabei kann ich selber auch Russisch, denn zur Hälfte bin ich Russe: Über meine Mutter! Nein, ich habe es nie dir gegenüber erwähnt, genauso wenig wie überhaupt etwas über meine Eltern...”
Er steckte das Handy weg und stand auf. Es hatte keinen Sinn, hier in der Mensa länger auf Ellen zu warten. Am besten, er fuhr zurück in seine Studentenbude. Wenn Ellen mit dem zauseligen Professor unterwegs war, dauerte das gewiß länger als veranschlagt. Möglicherweise war mit Ellen heute sowieso nicht mehr zu rechnen?
Er spürte den Schmerz der Sehnsucht in sich bohren, und es gelang ihm nicht, ihn zu unterdrücken.
„Ach was”, murmelte er. „Du wirst doch mal einen einzigen Tag lang ohne Ellen auskommen? Was für ein Weichei bist du denn?”
Trotzdem: Die Sehnsucht blieb und verfolgte ihn bis zu seinem Auto.
Als er dann hinter dem Steuer saß, warf er sämtliche Pläne über den Haufen, denn ihm war ein kühner Gedanke gekommen: Wenn Ellen anderweitig beschäftigt war, wieso sollte er denn dann die Gelegenheit nicht nutzen?
Der Entschluß reifte in Sekundenschnelle. Voller Tatendrang startete er den Motor. Dann knirschte er hörbar mit den Zähnen: Ellens Mutter war gewiß daheim. Wenn nicht, würde er vor ihrer Haustür auf ihre Rückkehr warten. Jetzt, wo Ellen anderweitig unterwegs war, bot sich ihm tatsächlich eine schier einmalige Gelegenheit, das Wort mit Kara Kioto zu suchen. Er wollte sie nicht fragen, was sie denn gegen ihn hätte, sondern er hatte etwas ganz anderes vor: Er wollte von ihr wissen, was am gestrigen Abend zwischen Mutter und Tochter vorgefallen war. Denn daß es da etwas gab, was Ellen ihm verheimlichte, das war für ihn völlig klar.
Er fuhr den Wagen vom Parkplatz und fädelte ihn in den Verkehr ein. Dabei kam ihm ein neuer Gedanke: War es denn möglich, daß Ellens Absage etwas damit zu tun hatte? Belog sie ihn etwa und war gar nicht unterwegs mit dem Professor?
Ihm schwindelte leicht, doch dann war er überzeugt: Nein, Ellen hatte ihn nicht belogen! Sie war mit dem Professor unterwegs, und der brauchte sie irgendwie wegen ihren Russischkenntnissen.
„Umso besser!” sagte er grimmig. „Mrs. Kioto, ich komme!”
Mehr Mut bekam er dadurch aber auch nicht. Ganz im Gegenteil. Mit jeder Meile, die er dem Haus der Kiotos näher kam, wuchs seine Unsicherheit: Tat er wirklich das Richtige? Was, wenn Ellens Mutter ihn von der Tür wies oder ihm sogar den Umgang mit ihrer Tochter verbot? 
Ellen würde zu ihm halten, das war sicher, aber vielleicht würde sie ihm niemals verzeihen, daß er hinter ihrem Rücken zu ihrer Mutter gegangen war? 
Wer wußte denn, wie ihre Mutter die Begegnung mit Peter überhaupt schildern würde? Dann würde sein Wort gegen das ihrige stehen. Eine zusätzliche Belastung für die Liebe, die ihn mit Ellen verband, auf jeden Fall.
Trotzdem gab es jetzt kein Zurück mehr für Peter. Er hatte sich nun einmal entschlossen und wollte keinen Rückzieher mehr machen. Nicht nur seinetwegen und der seltsamen Art, mit der Mrs. Kioto mit ihm umging, sondern vor allem auch, weil er sich Sorgen machte um Ellen. Sie war gestern abend so seltsam gewesen. Trotz der Ausgelassenheit später in der Disko... Das war eigentlich nur äußerlich gewesen. Innerlich war sie nach wie vor aufgewühlt gewesen...
Auf diese Art und Weise rang er mit sich und seinem Entschluß, bis er das Haus erreicht hatte. 
 
*
 
Mit fahrigen Bewegungen parkte er das Auto ein und stieg aus. Beinahe vergaß er, abzuschließen. Obwohl er in diesen Dingen normalerweise sehr pingelig war. Sein roter Flitzer war sowieso für ihn ungefähr so wichtig wie sein eigener Augapfel. Nur Ellen war noch wichtiger. Etwas, was er von sich niemals vermutet hätte. Jedenfalls nicht, bevor er Ellen begegnet war.
Er schaute zum Haus hinüber, das zum größten Teil von den Bäumen im Vorgarten verdeckt wurde. Der Vorgarten sah aus wie eine ganz besondere Mischung aus Wildwuchs und behutsamer Pflege. Das war gewiß Ellens Mutter zu verdanken. Sie hatte eine geschickte Hand und zwang der Natur nichts auf, was nicht der Natur gebührte.
Seltsam, daß ich das gerade jetzt denke! gestand er sich ein und lief unsicher zu dem schmalen Weg hinüber, der durch den Vorgarten zur Haustür führte. Er fühlte sich, als würde er zum Schafott geführt werden.
Kaum hatte er den Weg erreicht, hielt er inne. Irgendwie hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Doch nicht vom Haus her? Nein, Ellens Mutter wußte noch nichts von seinem Kommen.
Er schaute sich überrascht um, doch sogleich verflog dieses unangenehme Gefühl wieder. Er ging kopfschüttelnd weiter.
„Komisch, das habe ich ja noch nie erlebt? Was ist los mit mir?” murmelte er vor sich hin und schüttelte abermals den Kopf, wie um die verwirrten Gedanken dadurch loszuwerden. Doch sie begleiteten ihn bis zur Haustür. Er hob die Hand und wollte klingeln, da wurde die Tür bereits von innen geöffnet.
Kara Kioto erschien in der sich öffnenden Haustür.
Peter stand da, wie vom Donner gerührt. Er war entsetzt und brachte keinen Laut heraus.
Doch dann schaute er in das Gesicht von Ellens Mutter und vergaß sein Entsetzen. Es machte tiefer Sorge Platz, denn das Gesicht von Ellens Mutter drückte genau diese aus: tiefe Sorge! Sie sprang regelrecht auf Peter über.
„Wieso kommen Sie allein?” fragte Ellens Mutter. Es war mehr ein leises Flüstern als ein richtig gesprochener Satz.
„Sie – sie hat unser Treffen abgesagt, weil sie mit einem Professor unterwegs ist. Er benötigt ihre Russischkenntnisse.”
„Wie bitte?” Die Sorge von Ellens Mutter wurde eher noch größer. „Was für ein Professor ist denn das?”
„Ach, so ein alter Zausel, der merkwürdige Thesen verbreitet und den deshalb niemand wirklich ernst nimmt.”
„Merkwürdige Thesen?”
„Halt so okkultes Geschwätz. Professor Brook ist nun einmal Archäologe und Historiker. Ich denke mal, das bringt sein Beruf so mit sich, daß man abergläubisch wird.”
„Aha?” Spontan trat Kara Kioto beiseite und machte eine einladende Geste. „Kommen Sie herein und erzählen Sie mir mehr!”
Peter kam gar nicht auf den Gedanken, ihr zu widersprechen. Er trat ein.
Kara Kioto führte ihn ins Wohnzimmer und hieß ihn, sich zu setzen. Sie ließ sich ihm gegenüber nieder und schaute ihn forschend an.
„Erzählen Sie mir mehr von diesem Professor!” Es klang fast wie eine Beschwörung.
„Nun, wie schon gesagt...” Peter zuckte unsicher die Achseln: „Er ist schrullig. Seine Villa, die er von einem reichen Onkel geerbt hat, ist vollgestopft mit alten Schriften.”
„Auch mit japanischen?”
Peter runzelte die Stirn.
„Keine Ahnung!” antwortete er ehrlich.
Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. 
„Ach, ist auch egal.” Langsam, wie vorsichtig, lehnte sie sich zurück.
„Eigentlich bin ich nicht wegen dem Professor hier”, begann Peter gepreßt.
„Wegen Ellen ja wohl auch nicht. Sie wissen besser als ich, daß sie nicht hier sein kann. Sind Sie deshalb zu mir gekommen, weil Sie mit mir allein sprechen wollten?”
„Ja, genau, aber...?”
„Es ist nicht gerade so, als hätte ich darauf gewartet, Mr. Carmichael, aber irgendwann mußte das ja kommen. - Was hat denn Ellen gestern abend gesagt?” Die Frage kam so unerwartet, daß Peter unwillkürlich zusammenzuckte.
„Gar nichts!” bekannte er schließlich. „Und das ist auch der Grund, wieso ich hier bin: Sie wich meinen Fragen aus. Also fragte ich sie auch nicht mehr. Doch ich merkte, daß sie sich verändert hatte. Sie war ziemlich durch den Wind, wie man so sagt.”
„Und jetzt wollen Sie von mir wissen, was wir besprochen haben?”
„So ist es! Ich will das nicht deshalb wissen, weil ich neugierig bin, sondern weil ich mir Sorgen mache um Ellen.”
„Sorgen? Die mache ich mir seit gestern abend ebenfalls. Ich habe ihr alles gesagt, in Kurzfassung sozusagen, doch ich glaube nicht, daß sie sich darüber im klaren ist, was es für sie wirklich bedeutet.”
„Hat es damit zu tun, daß Sie sonst immer so distanziert mir gegenüber sind?” fragte Peter aufs Geradewohl.
Sie musterte ihn. Die Sorge stand ihr immer noch ins Gesicht geschrieben, und Peter wußte, daß man es ihm ebenfalls ansah.
„Wieso sorgen Sie sich denn so sehr, wenn sie nicht wissen, worum es ging?” fragte sie ihn.
„Weil ich Ellen kenne. Nein, nicht nur diese vier Wochen. Ich weiß, daß ich sie länger kenne, viel länger. Nur war sie damals nicht Ellen und ich war nicht Peter.”
„Wie können Sie da so sicher sein?”
„Nicht ich bin sicher, sondern mein Gefühl! Wir sind füreinander bestimmt. Nicht nur in diesem Leben. Das ist ganz deutlich. Sehen Sie, ich bin normalerweise nicht abergläubisch. Das können Sie mir ruhig glauben. Doch in diesem Fall...” Er brach ab.
Kara Kioto nickte nachdenklich.
„Ich weiß, wie Sie fühlen, denn meinem Mann und mir erging es genauso wie euch beiden. Eines Tages werden wir sterben, aber es wird nicht für immer sein. Wir werden uns wieder begegnen. Wenn es so weit ist, werden wir uns zwar nicht an unser Leben hier und jetzt erinnern, doch an unsere Gefühle füreinander. Wenn Ellen nicht wäre, meine geliebte Tochter, würde ich diesen Zeitpunkt so sehr herbeisehnen, daß ich nicht mehr leben wollte.”
Erschüttert sah Peter sie an.
„Sie ebenfalls? Aber was hat das denn zu bedeuten?”
„Verwirrt? Kein Wunder! Aber gut, ich sage Ihnen, was ich glaube und weshalb ich Ihnen lieber aus dem Weg ging: Wenn ich sie sehe, denke ich an meinen Mann. Verstehen Sie: Es ist dieselbe Situation, wie ich sie erlebt habe und wie Ellen sie jetzt mit Ihnen erlebt. Mein Mann mußte sterben, als Ellen auf der Welt war. So, als würde er nicht mehr gebraucht werden. Und so werden Sie auch eines Tages sterben müssen – weit vor der normalen Zeit. Und dann werde ich vielleicht denselben Schmerz noch einmal ertragen müssen, wenn ich es zulasse, daß Sie wie ein Sohn zu mir werden!”
Plötzlich schossen Tränen in ihre Augen, immer mehr. Sie war nicht in der Lage, diese Tränenflut zu stoppen.
„Aber vielleicht kommt es diesmal sogar anders? Vielleicht werden nicht Sie zuerst sterben, sondern...?”
„Ellen?” rief Peter alarmiert. Er betrachtete die weinende Mutter und wußte einfach nicht, wie er sich verhalten sollte. Doch dann folgte er einem inneren Drang, stand auf, setzte sich neben sie und nahm sie einfach in die Arme, um sie zu trösten.
„Es wird Ellen nichts passieren. Dafür garantiere ich. Lieber würde ich selber sterben, als daß ich zulassen würde...”
„Das glaube ich dir sogar, Peter!” bekannte die weinende Mutter. Dann befreite sie sich von ihm.
Peter schaute in ihr tränennasses Gesicht.
„Ellen ist mit diesem Professor gegangen, weil sie Antworten sucht”, behauptete sie.
„Was für Antworten?” wunderte er sich.
„Es gibt ein Geheimnis in unserer Familie. Dazu gehört, was du bereits weißt. Denke daran, wie du Ellen zum ersten Mal begegnet bist, als ihr euch eurer Gefühle erinnert habt. Das ist Liebe weit über den Tod hinaus. Das ist Liebe für die Ewigkeit! Aber es gibt dafür einen Grund.”
„Welchen?” fragte Peter einfach.
„Ich – ich kann es nicht bis ins Detail erklären. Nur soviel: Es ist unser Schicksal, und es hat mit etwas zu tun, was dieses Leben auf der Erde geschaffen hat.”
„Wie bitte?”
„Ja, schau mich nur an wie eine Verrückte, aber erinnere dich dabei an deine Gefühle, an das, was du vorhin gesagt hast. Klingt es nicht auch verrückt, wenn du behauptest, Ellen aus einem früheren Leben zu kennen und dir darin völlig sicher zu sein?”
„Zugegeben...”
„Also dann: Die Erde ist kein toter Planet, sondern die Welt... lebt! Mehr noch: Sie denkt! Sie ist Gaia, wie japanische Mythologien es bezeichnen. Doch es gibt böse Geschichten über den Schrecken aus der Tiefe. Nein, Gaia kann nicht böse sein, denn sie ist die Urmutter, die Schöpferin des Lebens und der Gedanken. Wir leben aus ihr und mit ihr, obwohl wir so gering für sie sind, daß sie sich niemals mit uns beschäftigt. Es sei denn, wir fordern sie heraus.”
„Wenn der Mensch frevelt, wird sie sich dafür an ihm rächen?”
Kara Kioto machte große Augen.
„Du weißt davon?”
„Nein, nicht wirklich, aber alle Naturvölker dieser Welt haben diese Vorstellung von einem belebten Ganzen, von dem sie nur Teile sind. Sie würden niemals die Natur ausbeuten oder gar zerstören. Anders als unsere Kultur hier und heute, in der solche Gedanken nicht nur vergessen, sondern gänzlich verpönt sind. Mythologien haben mich schon immer interessiert, aber nicht, weil ich daran glauben wollte, sondern weil mich Phantastisches an sich interessiert.”
„Und deshalb wirst du auch verstehen, daß Ellen in großer Gefahr ist!”
„In Gefahr? Aber wieso? Wegen dem Professor oder was? Ich verstehe ganz und gar nicht...”
„Ich weiß nicht, warum. Es ist nur... ein Gefühl.”
„Was für ein Gefühl?”
„Eins, auf das ich mich stets verlassen kann. Es hat mich nur ein einziges Mal im Stich gelassen – damals, als mein Mann ums Leben kam.”
„Ellen hat es erwähnt...”
„Aber sie weiß nichts von diesem Gefühl in mir. Wahrscheinlich hat sie dieselbe Gabe, und jetzt mache ich mir bittere Vorwürfe, weil ich sie nicht rechtzeitig darauf vorbereitet habe, daß sie damit umzugehen weiß.”
„Wieso hat dieses Gefühl Sie damals im Stich gelassen?” erkundigte sich Peter lauernd.
„Wegen Ellen! Ihr ging es auf einmal so schlecht, daß ich das Schlimmste befürchten mußte. Ich spürte selber, wie schlecht es ihr ging. Das hat alles andere überdeckt, sonst hätte ich meinen Mann niemals allein fahren lassen. Ich hätte gewußt, daß ihm etwas Schlimmes widerfährt!”
„Tatsächlich?” wunderte sich Peter. „Aber welche Gefahr sollte Ellen denn nun drohen? Sie hat mich angerufen, weil der Professor eine Übersetzung von ihr braucht, aus dem Russischen.”
„Vielleicht ist es eine Schrift, die Ellen gefährlich werden kann?” Kara Kioto hob in einer hilflos anmutenden Geste die Hände und drehte die Handinnenflächen nach oben. „Was weiß denn ich?“
„Eine gefährliche Schrift? Wie könnte eine Schrift denn gefährlich werden?“
„Ich dachte, du hast dich mit Mythologien beschäftigt?”
Er winkte ab.
„Ach, ja, aber geglaubt habe ich natürlich nie daran. Nehmen wir doch lieber an, die Gefahr geht von was anderem aus. Ich traue dem Professor zwar nichts Gewalttätiges zu...”
„Vor allem hätte er ja wohl nicht zugelassen, daß sich Ellen vorher noch bei dir abmeldet, nicht wahr?”
„Das obendrein. Aber vielleicht droht eher dem Professor eine unbekannte Gefahr, und Ellen zieht er ungewollt mit da hinein?”
„Ja, das könnte es sein!” rief Kara Kioto aus. Neue Hoffnung schwang darin mit.
Peter erhob sich.
„Also gut, was soll ich tun?”
Auch Kara Kioto stand auf.
„Du nicht allein: Ellen ist meine Tochter!”
„Nein, ich gehe ohne Sie!” Das klang so bestimmt, daß es keine Widerrede duldete. „Wenn es wirklich gefährlich wird – wie auch immer -, bin ich besser solo.”
„Du traust mir wohl gar nichts zu?”
„Das hat damit nichts zu tun, aber ich möchte mich nicht auch noch um Sie sorgen müssen!”
„Bitte, höre auf, mich zu siezen. Sage einfach Kara zu mir.”
„Keine... Distanz mehr?”
„Ist doch sowieso zwecklos. Niemand kann seinem Schicksal entgehen. Du genauso wenig wie ich. Wer weiß, vielleicht sind auch wir uns schon einmal begegnet, in einem früheren Leben? Vielleicht war ich dann ebenfalls die Mutter von Ellen, obwohl sie damals anders hieß?”
„Kann schon sein.” Er versuchte ein Lächeln, aber die Sorge um Ellen überwog und verwandelte sein Gesicht eher in eine verzerrte Grimasse. 
„Weißt du denn, wo der Professor hin will?”
„Nein, nicht genau, aber es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder er bringt sie erst hierher oder nimmt sie gleich mit zu sich heim. Bringt er Ellen her, kannst du dich um sie kümmern, Kara.”
„Ich glaube kaum, daß es so kommt. Ich spüre deutlich, daß etwas ganz anderes geschieht.”
„Dann kann es nur sein, daß er sie mit sich nach Hause nimmt. Wegen den Übersetzungen halt. Aber ich weiß vage, wo sich seine Villa befinden muß. Soviel weiß sowieso fast jeder auf dem Campus. Professor Brook ist ein Kuriosum, das jeder kennt. Viele gehen nur in seine Vorlesungen, damit sie anschließend etwas zu lachen haben, obwohl es nicht oft vorkommt, daß er seine okkulte Seite deutlich genug herauskehrt. In seinem Fachgebiet jedenfalls gilt er als absolute Kapazität. Sonst hätte er wohl niemals den Lehrstuhl in Oxford erhalten...”
„Viel Glück!” wünschte Kara Kioto.
„Was sagt dein Gefühl?”
„Ich spüre, daß ich ruhiger werde und denke mir, es ist die richtige Entscheidung. Trotzdem wäre ich lieber mit dabei.”
„Sagt dir dein Gefühl nicht auch, daß es besser ist, wenn ich allein fahre?”
Sie schlug die Augen nieder.
„Eigentlich schon!”
„Na, also...”
Er wandte sich ab und eilte zur Tür. Dort drehte er sich kurz noch einmal um. 
„Ich bin heilfroh, daß wenigstens zwischen uns beiden alles geklärt ist. Weißt du, ich habe nie richtige Eltern gehabt, und du bist für mich jetzt schon mehr als meine eigene Mutter!”
„Das ist das schönste Kompliment, das ich jemals gehört habe!” bekannte Kara Kioto, doch das konnte Peter nicht mehr hören, denn er war schon draußen.
Er hatte es eilig, und Kara war ihm dankbar darum.
Sie setzte sich nieder und lauschte in sich hinein.
„Alles wird gut, Peter. Ich spüre es. Leicht wird es nicht werden, die Rätsel zu lösen – und zu entschärfen! -, aber du wirst es schaffen – und Ellen auch!”
War es nur der schiere Optimismus oder war dieses Gefühl wirklich echt?
Sie vermochte es nicht, mit Sicherheit zu bestimmen.
 
*
 
Professor Brook konnte es nicht erwarten, zumindest im groben den Inhalt des Manuskriptes kennenzulernen. 
„Ich denke, wir fahren am besten zu meiner Villa, und Sie helfen mir, eine vorläufige Übersetzung zu erstellen”, schlug er Ellen vor. „Natürlich erwarte ich nicht, daß Sie das umsonst machen. Sie bekommen den normalen Stundensatz einer studentischen Hilfskraft. Sind Sie damit einverstanden?”
„Ja, sicher!” antwortete Ellen ziemlich überrascht. Und sie dachte natürlich an Peter. Sollte sie ihn noch einmal anrufen?
Der Professor lenkte sie ab.
„Ich bin sicher, daß das Kerimov-Manuskript uns in dieser Sache erheblich weiter bringen wird!”
„Mich erstaunt etwas, daß Sie sofort bereit waren, den vollen Preis zu bezahlen”, bekannte die junge Frau.
Brook lächelte mild, während er den Wagen an einer roten Ampel anhielt. „Manchmal folge ich einfach meiner Intuition. Kennen Sie das nicht auch?”
„Doch.”
„Na, sehen Sie!”
 
*
 
Eine halbe Stunde später erreichten sie die Villa des Professors. Ellen erstarrte förmlich. Nie zuvor war sie an diesem Ort gewesen, da war sich die junge Frau sicher. Und doch hatte sie die Villa schon einmal gesehen!
Im Hintergrund war das Themseufer zu sehen. 
Ein Frachter quälte sich flußaufwärts.
Es war dasselbe Haus, das sie in jener blitzlichtartigen Vision vor ihrem inneren Auge gesehen hatte, als sie Karem Grant, dem jungen Gehilfen des Antiquars, begegnet war.
„Was ist los mit Ihnen?” erkundigte sich Brook, der bereits ausgestiegen war. „Sie sehen so blaß aus!”
Ellen schluckte.
Was hätte sie jetzt sagen sollen? Daß sie eine Art deja vu-Erlebnis hatte? Gleichgültig, in welche Worte man es auch faßte, es klang einfach absurd. 
„Es ist nichts”, behauptete sie daher.
Brook runzelte die Stirn.
Selbst dem weltabgewandten Eigenbrötler, den ganz gewiß alles andere als umfassende Menschenkenntnis auszeichnete, schien Ellens Behauptung nicht sonderlich überzeugend vorzukommen.
Das Manuskript hatte er unter den Arm geklemmt.
„Kommen Sie! Ich bin gespannt, was wir beide erfahren werden!”
Ellen stieg endlich ebenfalls aus und folgte ihm.
Hastig schloß Brook die Tür auf. Sie gingen durch eine hohe Eingangshalle. Eine dicke Staubschicht bedeckte die Möbel. Offenbar hatte sich schon seit längerem niemand mehr wirklich um die Pflege dieses Anwesens gekümmert. 
Brook führte Ellen zur Empore hinauf und vor dort in einen großen Raum, der ihm offenkundig als Arbeitszimmer diente. Mehrere völlig überladene Schreibtische fanden sich hier. Die Stapel von Büchern und Manuskripten, die sich darauf türmten, drohten jeden Moment einzustürzen.
„Machen Sie sich einen der Sessel frei! Es tut mit leid, daß ich für Sie nicht aufräumen konnte, aber…”
„Ist schon in Ordnung”, behauptete Ellen. 
Der Professor kramte in einem Schrank herum und holte schließlich einen altmodischen Kassettenrecorder hervor. 
„Oh”, entfuhr es ihr unwillkürlich.
„Irgend etwas nicht in Ordnung damit?” fragte Brook, während er auf einem der Tische einen Bücherstapel vorsichtig zur Seite schob, um Platz für das Aufnahmegerät zu bekommen. 
„Das Ding sieht aus wie aus dem Museum!”
„Ja und funktioniert immer noch. Ganz im Gegensatz zu den Geräten, die man heute so kaufen kann! Es handelt sich um eine Spezialanfertigung, die Aufnahmen mit besonderer Empfindlichkeit ermöglicht! Vielleicht haben Sie mal davon gehört, daß die Stimmen von Toten aus dem Bandrauschen herausgefiltert werden konnten? Ich habe eine Zeitlang ebenfalls derartige parapsychologische Experimente durchgeführt und wissenschaftlich auszuwerten versucht.”
Ellen hob erstaunt die Augenbrauen. 
„Und? Mit welchem Ergebnis?”
Der Professor zuckte die Achseln. 
„Wie soll ich sagen? Meine diesbezüglichen Studien sind noch nicht abgeschlossen. Aber einstweilen wird sich dieses Gerät ebenso gut dafür eignen, Ihre Übersetzung aufzuzeichnen. Unsere Fachbereichssekretärin kann das Band dann später in den Computer tippen!”
Brook holte ein Mikrofon und schloß es an.
Ellen hatte sich inzwischen einen der Sessel frei geräumt. Sie setzte sich. Brook gab ihr das Manuskript. „Fangen Sie an!”
Sie dachte zwar an ihren Freund, aber wenn sie jetzt das Handy gezückt hätte, wäre sie bei dem Professor sicherlich auf wenig Verständnis gestoßen. Daran hätte sie eher denken müssen. Zum Beispiel während der Fahrt hierher. Doch da hatte sie die ganze Zeit aus dem Fenster geschaut und die Umgebung betrachtet, während ihr der Professor von seinen Forschungen vorgeschwärmt hatte. 
Sie war sicher, noch niemals zuvor hier gewesen zu sein. Trotz des seltsamen Erlebnisses, als sie das Haus gesehen hatte...
 
*
 
Kerimovs Manuskript war voller Bezüge auf andere, ebenso obskure Autoren. Manche Wörter vermochte Ellen entweder nicht zu übersetzen oder nicht zu lesen. Zwar war Kerimovs Schrift gestochen scharf, doch ab und zu traf Ellen im Text auf Wörter, deren Buchstaben sehr viel undeutlicher wirkten. Zunächst schob die junge Frau es darauf, daß sie eben doch nicht sicher genug in der russischen Sprache war. Andererseits gab es sicher auch handschriftliche Varianten des Englischen, die ihr Schwierigkeiten bereitet hätten. 
Stunden vergingen.
Immer wieder brachte der Text düstere, kryptische Andeutungen über die bevorstehende Rückkehr jenes geheimnisvollen Volkes der Tiefe zutage, das angeblich im Inneren der Erde existierte. Gleichzeitig wurden ein paar sehr vage Aussagen über die ominöse Welt jenseits des Bannkreises gemacht.
Professor Brook hörte sehr konzentriert zu.
Er hatte dabei die Augen geschlossen. Eine tiefe Furche bildete sich auf seiner Stirn.
Ellen spürte durchaus, daß der Gelehrte bislang noch nicht auf Hinweise von der Qualität getroffen war, die er sich erhofft hatte. 
Schließlich hörte Ellen mit der Übersetzung auf.
Sie rieb sich die Augen.
„Tut mir leid”, sagte sie, „aber ich kann nicht mehr. Diese kyrillischen Buchstaben verschwimmen mir schon vor den Augen… Ich habe Kopfschmerzen, und außerdem knurrt mein Magen so laut, daß es bei Ihrem empfindlichen Aufnahmegerät wahrscheinlich zu hören sein wird!”
Professor Brook öffnete die Augen und nickte.
Er erhob sich von seinem Platz – den er sich ebenfalls zunächst hatte frei räumen müssen – und schaltete den Recorder ab.
„Ich weiß, daß ich unmöglich von Ihnen verlangen kann, heue noch weiterzumachen. Andererseits habe ich das Gefühl, daß wir kurz vor einer entscheidenden Entdeckung stehen!” Er ballte die Hände zu Fäusten. Die Adern an seinem Hals und seinen Schläfen traten hervor. „Ich weiß es einfach! Der Weg zur Erkenntnis liegt manchmal so nahe! Wir sehen ihn nicht, weil wir aus irgendeinem Grund mit Blindheit geschlagen sind!”
„Was meinen Sie damit?” fragte Ellen etwas verwundert.
„Diese Wörter, die angeblich unleserlich sind…”
„Ich kann sie wirklich nicht lesen”, versicherte Ellen.
„Das glaube ich Ihnen natürlich. Warum sollten Sie mich auch in irgendeiner Form anlügen? Das ergäbe keinen Sinn. Nein, ich möchte auf etwas anderes hinaus.”
„Was?” hakte Ellen nach.
„Diese unleserlichen Wörter könnten einen Code darstellen! Verstehen Sie, was ich meine? Vielleicht gibt es irgendeine Regelmäßigkeit darin?”
Ellen erhob sich. Sie trat zum Fenster. Ihr Magen rumorte tatsächlich ganz schön. Aber sie war sich nicht sicher, ob das wirklich nur der Tatsache zu verdanken war, daß sie längst hätte etwas essen müssen. 
Ellen blickte hinaus in die Dunkelheit. Nebel stieg vom Flußufer empor. Sie hatte plötzlich das Gefühl, einen Kloß in der Kehle zu haben. Zu sehr erinnerte sie das Bild, das sich ihr bot, an die kurze, sehr intensive Tagtraumsequenz, die sie erlebt hatte. Eine Gänsehaut breitete sich über ihren gesamten Körper aus. Sie wurde von einer Kälte erfaßt, die von innen zu kommen schien.
Und dann sah sie den Schatten.
Eine Gestalt.
Der schemenhafte Umriß eines Menschen, der kurz aus dem Grau des Nebels heraustrat, um anschließend wieder zu verschwinden. Nur kurz. Dann tauchte er wieder auf.
Ihre Nackenhaut zog sich schmerzhaft zusammen. Sie spürte Blicke aus dem Nebel. Nicht nur die Blicke dieser diffusen Gestalt.
Jetzt hob die Gestalt den rechten Arm und... winkte ihr zu.
Sie stand stocksteif vor Entsetzen da und vergaß sogar die Augen, die sie aus dem Unsichtbaren heraus intensiv musterten.
Ellen wollte etwas sagen, doch kein Laut drang über ihre Lippen.
Die Gestalt kam näher, nur ein paar Schritte. Jetzt war sie noch deutlicher zu erkennen.
Nein, Irrtum war ausgeschlossen: Dies war keineswegs ein Trugbild, hervorgerufen durch wallenden Nebel, sondern diese Gestalt war real. Sie hob zum zweiten Mal den Arm und winkte ihr zu, diesmal sogar energischer als beim ersten Mal.
Endlich formten ihre Lippen Worte:
„Da – da ist jemand!” stieß sie hervor.
Die Szene verschwamm vor ihren Augen, weil sie zu blinzeln vergessen hatte, vor lauter Angst, die Gestalt könnte sich unvermittelt ihren Blicken entziehen.
Jetzt mußte sie doch noch blinzeln, ob sie wollte oder nicht.
Brook trat neben sie.
„Wo?” fragte er erstaunt.
Ellen sah wieder klar – und die Gestalt war so spurlos verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Auch die brennenden Blicke waren nicht mehr spürbar.
Doch sie ahnte etwas. Da war mehr als nur wallender Nebel. Da war eine Macht. Diese Macht war stets und ständig allgegenwärtig, überall auf der Erde und wahrscheinlich noch mehr in der Erde. Das wußte sie auf einmal in aller Klarheit. Sie war nicht böse und nicht gut. Sie war einfach da. Doch jetzt manifestierte sie sich da draußen. Sie wurde stärker, in einem begrenzten Bereich.
Gemeinsam mit Brook starrte sie hinaus. Der sah nichts als wallenden Nebel. Ellen konnte jetzt auch nicht mehr erkennen, doch sie wußte trotzdem, daß da draußen etwas auf sie lauerte. Und irgendwie manifestierte sich in ihr der Gedanke: Heute nacht noch wirst du mehr erfahren. Vielleicht sogar die ganze Wahrheit?
„Dort – im Nebel. Eine Gestalt. Wahrscheinlich ein Mann. Ich konnte ihn allerdings nicht genau erkennen.”
Sie wollte noch hinzufügen: „Er winkte mir sogar zweimal zu!” Aus ungewissen Gründen jedoch behielt sie dieses Detail für sich. Wahrscheinlich war es sowieso belanglos: Warum sollte ihr der Professor glauben, wenn er selber nichts gesehen hatte?
„Ja, da treibt sich immer wieder mal jemand herum”, brummte Brook jedoch. „Aber Sie werden jetzt nicht im Ernst vorschlagen, daß wir hinausgehen und nachsehen? Manchmal spielen einem die Sinne auch nur einen dummen Streich.”
Es klang wie der Versuch einer Beruhigung, obwohl er gründlich mißlang: Ellen wußte ganz genau, was sie mit eigenen Augen gesehen hatte.
Sie wandte sich vom Fenster ab, dem Innern zu.
Die Nacht der Entscheidung? flüsterte es in ihr skeptisch. Wie wird diese Entscheidung ausfallen?
 
*
 
Brook schlug vor, einen Pizzaservice zu beauftragen, um für etwas Eßbares zu sorgen. 
„Meine Küche ist vollkommen unbenutzt”, bekannte er. „Für so etwas wie Kochen habe ich einfach keine Zeit. Entweder ich esse in einem der besseren Restaurants oder – noch lieber – lasse mir etwas nach Hause kommen.”
„Eigentlich würde ich lieber zu mir nach Hause, wenn ich ehrlich sein will. Es ist schon spät”, sagte Ellen, trotz ihres knurrenden Magens.
Er schaute sie an, wenig begeistert.
„Sie wollen mittendrin abbrechen, noch ehe wir einen Durchbruch erzielt haben? Ja, sind Sie denn nicht selber auch neugierig über die Enthüllungen? Wir haben noch nicht alles ausprobiert. Erinnern Sie sich?”
Die Nacht der Entscheidung? dachte Ellen mal wieder im stillen. Nein, sie konnte gar nicht hier weg. Nicht nur, weil sich der Professor vielleicht weigerte, sie zu fahren, sondern weil sie in der Tat viel zu neugierig war. Obwohl sich allein schon beim Gedanken daran, hierzubleiben, ein ungutes Gefühl in ihr ausbreitete.
Wenn sie jetzt wirklich darauf bestanden hätte, nach Hause zu wollen, hätte der Professor am Ende sicher zähneknirschend nachgegeben. Vielleicht hätte er sich selber mit den Worten beruhigt: „In Ordnung, morgen ist schließlich auch noch ein Tag, nicht wahr?”, doch Ellen widerstand der Stimme der Vernunft, die in ihr widerhallte mit den Worten: „Geh weg von hier, Ellen, ehe es zu spät ist!” Sie sagte statt dessen:
„In Ordnung, bestellen Sie. Ich habe ziemlichen Hunger. Sie können es ja von meinem Honorar abziehen.”
„Nein, das werde ich mit Sicherheit nicht tun. Ich gebe das Essen natürlich aus. Wäre ja noch schöner. Betrachten Sie es als eine Art Nachtzulage. Es ist sowieso schon später geworden als wir gedacht hätten.”
Der Professor räusperte sich kurz. Dann fuhr er fort:
„Wenn Sie nichts dagegen haben, machen wir bis dahin noch etwas weiter. Ich bestelle Ihnen dann auch ein Taxi, das Sie nach Hause bringt.”
Ellen seufzte. Natürlich, auch sie wollte gern wissen, ob vielleicht noch irgendwelche verborgenen Hinweise im Manuskript enthalten waren. Sie machte sich innerlich bittere Vorwürfe, daß sie Peter nicht noch einmal angerufen hatte. Außerdem hatte sie über allem völlig ihre arme Mutter vergessen. Die würde sich gewiß schon Sorgen machen. Aber wenn sie jetzt anrief, wo es schon so spät war, brachte das auch nichts. Vielleicht warf sie Peter und ihre Mutter nur unnötig aus dem Bett und brachte sie um ihren wohlverdienten Schlaf?
Ach, Mutter glaubt bestimmt, ich sei mit Peter zusammen! beruhigte sie sich selber. Trotzdem, es war nicht in Ordnung, daß sie einfach so mit dem Professor gefahren war und vielleicht erst gegen Morgen nach Hause kam. Was sollte man denn von ihr denken?
Einen letzten Einwand wagte sie, doch der klang reichlich lahm:
„Wenn ich Ihnen mitten im Satz einschlafe, ist das nicht meine Schuld!”
„Das wird Ihnen auch niemand übel nehmen”, versicherte der Professor prompt. Dann ging er zum Telefon und rief endlich den Pizzaservice an.
Nach dem Telefonat meinte er: „Die werden nur ein paar Minuten benötigen, erfahrungsgemäß.”
„Na, dann...”, sagte Ellen leichthin.
Sie setzte sich wieder und nahm das Manuskript in beide Hände. 
 
*
 
Ellen übersetzte noch einige Passagen. Aber der Text schien immer sinnloser zu werden. Die einzelnen Sätze hatten kaum noch einen erkennbaren Zusammenhang.
„Vielleicht ist das Ganze doch in irgendeiner Form verschlüsselt”, unterbrach Brook die junge Frau plötzlich, die alte Idee wieder aufgreifend. „Kerimov soll sich angeblich mit okkulten Verschlüsselungssystemen befaßt haben, wie mir eben einfiel. Insbesondere die Zahlenmagie hatte es ihm ein paar Jahre lang angetan, ehe er sich anderen Gebieten zuwandte…”
„Das erste unleserliche Wort auf dieser Seite war in der sechsten Zeile”, stellte Ellen fest.
„In welcher Zeile?” hakte Brook nach.
Ellen zählte noch einmal.
„Es ist die sechste, in der Tat!”
„Das ist kein Zufall!” behauptete er fest.
„Auf Seite sechsundsechzig!” ergänzte Ellen mit unheilschwangerer Stimme.
Der Professor nahm ihr das Manuskript aus den Händen. Er riß es förmlich an sich. Sein Blick wirkte angestrengt.
„Sechsundsechzig, die Zahl des Satans in vielen Kulten und geheimen Lehren.”
Es klingelte an der Tür.
Das konnte nur der Pizzaservice sein. Die Zeit jedenfalls paßte. Und wer sollte sonst noch zu dieser fortgeschrittenen Stunde den Professor aufsuchen wollen? Falls überhaupt jemals jemand dem Professor einen Besuch abstattete. Ellen hatte jedenfalls das dumpfe Gefühl, seit ziemlich langer Zeit der erste Mensch zu sein, der außer dem Professor dieses Haus hier betreten hatte.
„Würden Sie bitte an die Tür gehen?” fragte Brook geistesabwesend, der sich einfach nicht mehr von dem Manuskript losreißen konnte. „Bezahlen brauchen Sie natürlich nicht. Ich lasse bei dem Pizzaservice immer anschreiben. Die kennen mich schon. Am Monatsende kriege ich eine Rechnung und so weiter...” Er winkte mit einer Hand, damit sie sich endlich sputete. Dabei schaute er sie noch nicht einmal an. Seine Augen schienen an den Manuskriptseiten festzukleben.
„Sicher”, meinte Ellen und verließ das Zimmer, um zur Eingangstür unten in der Halle zu gehen.
Der Professor starrte indessen unentwegt und fasziniert auf das handgeschriebene Manuskript. Sein Blick schien sich in der Tat geradezu an ihm festzusaugen. 
Er zählte die Zeilen, blätterte blitzschnell, zählte, reihte die Buchstaben automatisch in Gedanken in einer bestimmten Weise aneinander, geleitet von dem Zahlencode, mit dem er sich zu einem anderen Zeitpunkt bereits beschäftigt hatte. Mit jedem Buchstaben wurde er sicherer.
Seine Russischkenntnisse gingen gegen Null. Trotzdem begann er zu begreifen. Es war gespenstisch, ja, unheimlich, und er hatte keine Gelegenheit, sich darüber zu wundern, denn er konnte nicht mehr aufhören mit der Entschlüsselung, als würde von dem Manuskript ein magischer Zwang ausgehen.
Und dann geschah es auf einmal: Etwas berührte seinen Geist, durchdrang ihn. Brook hatte das Gefühl, mitgerissen zu werden. Alles begann sich drehen. Es glich einem reißenden Strudel, dem sich sein Bewußtsein unmöglich widersetzen konnte.
Kreischen und Stöhnen entstand, das in unendlichen Sphären widerhallte. Seine Wahrnehmung verschob sich. Sein Geist war nicht nur in seinem Kopf, sondern verband sich mit etwas anderem, das ganz nah war, als hätte er mit dem Code dieses Etwas beschworen. Es war nichts Faßbares. Es war eine Art Geist.
Nur undeutlich nahm er noch Ellens Schritte wahr. Sie verließ den Raum, und die Tür des Arbeitszimmers fiel hinter ihr ins Schloß. War sie denn nicht schon vor Minuten gegangen?
Ja, so war es ihm vorgekommen. Dabei hatte der ganze Vorgang vielleicht in Wirklichkeit nur Sekunden gedauert – vom ersten Ausprobieren des Zahlencodes an gerechnet.
Selbst die zeitliche Wahrnehmungsebene verschob sich also immens. Jetzt war das geistige Etwas nicht nur nah bei ihm, sondern er hatte... sich damit vereint.
Doch da waren keine fremden Gedanken. Da war Leere, die ihn förmlich aufsaugte, damit er sie erfüllte.
Was geschieht hier mit mir? 
Brook hätte am liebsten schreien mögen. Er war jetzt allein im Raum, und irgendeine unbegreifliche Kraft hinderte ihn daran, sich zu bewegen, zu schreien oder irgend etwas anderes zu tun.
Diese Kraft schien von dem Manuskript auszugehen. Jetzt war er sicher.
Der zusammengeheftete Blätterstapel verwandelte sich in seinen Händen. Er erzeugte einen Kreis aus gleißendem Licht. Oder bildete Brook sich das in diesem Zustand nur ein?
Der Bannkreis! erkannte der Professor plötzlich. Unaufhaltsam wurde er in diesen Kreis hineingezogen. Hatte er vorher angenommen, dieses geistige Etwas würde ihn aufsaugen, so war ihm jetzt, als wollte dieses Etwas ihn ganz im Gegenteil in diesen Bannkreis... hineinspucken.
Und dahinter war nichts als namenlose Finsternis. 
Und Kälte.
In diesem Augenblick wußte er, daß all die düsteren Andeutungen, auf die er in den obskuren Schriften gestoßen war, der Wahrheit entsprachen. Auch wenn die meisten dieser Quellen sich ihrerseits wieder auf andere Schriften bezogen und vieles nichts als Hörensagen zu sein schien – jetzt wußte Brook, daß die Welt jenseits des Bannkreises wirklich existierte und dort eine Macht darauf wartete, wieder an die Oberfläche zu kommen, die grausam, kalt und vor allem ungeheuer stark war.
Nur werde ich niemandem mehr davon erzählen können!
Das war Brooks letzter Gedanke, bevor eine rote Welle des Schmerzes sein Bewußtsein gänzlich überflutete und es ihm völlig unmöglich machte, auch nur einen einzigen klaren Gedanken mehr zu fassen.
 
*
 
Ellen ging zur Haustür.
„Wer ist da?” fragte sie, bevor sie öffnete.
„Pizzaservice!” kam es dumpf und erwartungsgemäß durch das dicke Holz.
Sie öffnete die Tür.
Ein hochgewachsener Mann, dessen Gesicht im Schatten lag, streckte ihr ein Pizzapäckchen entgegen. Ellen nahm es an. Der Mann trat ihr entgegen und hatte seinen Fuß in der Tür, ehe sie es verhindern konnte. Das Licht der Halle schien dabei in sein Gesicht.
Es war Karem Grant, der Gehilfe des Antiquars!
Ellen war wie erstarrt. Sie dachte an die Vision, die sie in dem Antiquariat gehabt hatte, aber auch an den Antiquar selber in seinem Büro, nachdem sie ihn verlassen hatten. 
Ich habe es geahnt! ging es ihr durch den Kopf. Kannst du jetzt eigentlich noch daran zweifeln, daß du eine besondere Fähigkeit hast?
Sie versuchte, zu schlucken, und stellte fest, daß sie ihren Körper nicht mehr zu kontrollieren vermochte.
In Karem Grants Gesicht erschien ein kaltes Lächeln.
Seine Augen veränderten sich.
Sie wurden vollkommen schwarz.
„Bring mich zu Brook!” ertönte Grants Stimme. Sie klang hohl, wie aus einer anderen Welt.
Ellen spürte, wie sich eine fremde Kraft ihres Körpers bemächtigte. Sie konnte nichts dagegen tun, drehte sich um und ging wie eine Marionette. 
Die Schergen der Tiefe – sie sind an den schwarzen Augen zu erkennen! durchzuckte es die junge Frau. Am liebsten hätte sie geschrieen, um den Professor zu warnen. Aber das war nicht möglich. Ihre Stimmbänder gehorchten ihr nicht.
Sie glich in diesem Augenblick einer Marionette, die dem geistigen Zwang dieses Eindringlings vollkommen ausgeliefert war.
So sehr sie auch versuchte, sich dagegen zu wehren – es gelang ihr einfach nicht. 
Sie führte Karem Grant ins Arbeitszimmer.
Ein Kreis aus Licht hatte sich dort gebildet. Ellen wurde geblendet.
„Ah, ich sehe, der Professor ist bereits auf der anderen Seite des Bannkreises!” sagte die Gedankenstimme von Karem Grant in Ellens Hinterkopf.
Seine Lippen blieben dabei ein gerader Strich.
Ein schwarzes Etwas kam aus seinen Augen heraus. Es sah aus wie ein Schwarm kleiner Fliegen. Dieser Schwarm durchraste das Arbeitszimmer, durchdrang die Schreibtische, die Bücher, die Möbel – alles! Dann kehrten sie in die Augen des jungen Mannes zurück. 
„All die Erkenntnisse, die der Professor über die Bewohner der Welt jenseits des Bannkreises gesammelt hat, werden nicht mehr aufzufinden sein”, sagte die Gedankenstimme. „Keine Notiz, kein Hinweis - nichts! Ebenso wenig wird man je etwas über den Verbleib des Professors erfahren!”
Ellen kämpfte noch immer gegen den fremden, geistigen Zwang an. Sie versuchte alles an inneren Kräften dagegen zu mobilisieren.
„Auch du wirst auf der anderen Seite des Bannkreises dein Ende finden”,
fuhr die Gedankenstimme fort. 
Ellen glaubte für einen Moment, in ihrem Hinterkopf ein Geräusch zu hören, das große Ähnlichkeit mit einem schallenden, hohntriefenden Gelächter hatte.
Ein Schwindelgefühl erfaßte Ellen.
Alles begann sich vor ihren Augen zu drehen. Der brennende Lichtkreis wurde größer. Sie hatte das Gefühl, von ihm förmlich angezogen zu werden. Eine unwiderstehliche Kraft zog sie in ihren Bann.
Dann schrie Karem Grants Gedankenstimme plötzlich schmerzverzerrt auf. Er faßte sich an den Kopf, sank auf die Knie, während innerhalb des leuchtenden Bannkreises plötzlich eine Gestalt materialisierte.
Ellen erkannte den Professor.
Der Kreis erlosch. Er verschwand spurlos, nachdem noch eine heftige, flackernde Lichtreaktion erfolgt war. Von dem angeblichen Kerimov-Manuskript blieb noch nicht einmal Asche übrig. 
Ellen spürte plötzlich, daß der geistige Zwang, unter dem sie gestanden hatte, nicht mehr existierte.
„Professor!” rief sie voller Sorge.
Brook trat näher.
„Alles in Ordnung?” fragte er bemüht ruhig.
„Ich weiß es nicht”, murmelte Ellen.
„Ich habe mich an eine magische Beschwörungsformel erinnert, die in Hermann von Schlichtens ABSONDERLICHEN KULTEN steht und angeblich auf Abdul von Cordoba zurückgeht. Die Zahl 66 spielt darin eine entscheidende Rolle. Ich habe mich auf diese Formel wie auf ein Mantra konzentriert…” Der Professor schluckte. „Offenbar habe ich es damit geschafft, zurückzukehren?”
Brook starrte auf den noch immer knienden Karem Grant.
„Was machen Sie denn hier?” fragte er barsch.
Karem Grant blickte zu Ellen herüber. Er erhob sich. Die Schwärze war aus seinen Augen verschwunden. Sie waren jetzt weit aufgerissen. Ellen wich vor ihm zurück.
„Es tut mir leid”, sagte er. „Ich habe keine Ahnung, weshalb ich hier bin.”
„Aber daß wir uns heute in Hudsons Antiquariat begegnet sind, werden Sie ja wohl noch wissen?” fragte Ellen.
Grant schüttelte den Kopf. 
„Nein, ich erinnere mich nicht.” Er fixierte Ellen mit seinem Blick. „An Sie hätte ich mich bestimmt erinnert!”
„Gehen Sie”, sagte Brook, an den jungen Mann gewandt. „Gehen Sie einfach!” 
Karem Grant nickte knapp. Er verließ den Raum.
Als er gegangen war, kam Brook einem Protest von Ellens Seite zuvor: 
„Er stand offensichtlich unter mentalem Zwang”, erklärte er. „Ihn zum Beispiel der Polizei zu übergeben, hätte wohl auch nichts gebracht, es sei denn, daß man uns beide einer psychiatrischen Untersuchung unterzogen hätte, wenn wir so dumm gewesen wären, wahrheitsgemäß auszusagen!” Der Professor atmete tief durch. „Die Macht unserer Gegner aus den Gefilden der Tiefe ist schon bedenklich groß!” stellte er fest. Er zuckte die Achseln. „Das Manuskript ist verschwunden. Es war wohl von Anfang an nichts weiter als ein magischer Lockvogel. Ein Köder, der mich vergiften sollte. Im Moment habe ich zwar keine Verwendung für Ihre Russisch-Kenntnisse, aber vielleicht sehen wir uns bald in einer meiner Vorlesungen wieder?”
„Worauf Sie sich verlassen können”, erwiderte die junge Frau.
„Vorausgesetzt, Ihr trockenes Hauptstudium der Wirtschaftswissenschaften läßt Ihnen dazu Zeit genug.”
„Da seien Sie mal unbesorgt!” Ellen war fest entschlossen, denn irgendwie hatte sie das Gefühl, daß dies alles noch lange nicht beendet war. Und wieso wollte der Professor sie wirklich auf einmal los werden?
„Was wird eigentlich aus den Pizzas?” erkundigte sie sich, nur um noch irgend etwas zu sagen.
„Wenn Sie noch Hunger haben: Ich rufe Ihnen rasch ein Taxi. Bis das hier ist, können Sie davon essen.”
„Sie nicht?”
„Mir ist der Appetit vergangen!”
Irgendwie erschien ihr der Professor seltsam, jedenfalls völlig verändert.
Sie grübelte über die letzten Minuten nach. Leider konnte sie sich nicht mehr an alles erinnern, und noch während sie darüber nachdachte, gingen immer mehr Erinnerungen verloren. Sie erschrak darüber und wußte im nächsten Moment, daß sie innerhalb der nächsten Minuten alles vergessen würde. Dann würde sie mit dem Taxi heim fahren und überhaupt nichts mehr über die Ereignisse wissen. Sie würde sich lediglich müde fühlen und daran denken, daß sie für den Professor übersetzt hatte. Selbst an den Inhalt der Übersetzung würde sie sich nicht mehr erinnern können. Sie würde eher annehmen, das sei auf ihre Übermüdung zurückzuführen.
Und morgen?
Da würde sie sowieso an ihrer restlichen Erinnerung noch zweifeln...
Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. Nein, soweit durfte es nicht kommen. Sie wollte es nicht vergessen. Sie wollte sich im Gegenteil ganz genau daran erinnern. Deshalb war sie doch überhaupt erst mit dem Professor mitgekommen. Sie hatte mehr erfahren wollen über ihr angeblich so besonderes Schicksal. Was war mit Gaia, was war wirklich mit dem Schrecken aus der Tiefe?
Und auf einmal fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.
„Der Bankreis!” murmelte sie. „Er hat sie verschlungen, Professor. Und dieser Karem Grant, der sich plötzlich an nichts mehr erinnert hat, genauso wie es mir beinahe ergangen wäre, soeben erst, wenn ich mich nicht erfolgreich dagegen gewehrt hätte.”
„Wovon reden Sie?” fragte Brook alarmiert.
„Ich begreife jetzt alles, tut mir leid, Professor. Sie haben absolut keine Ahnung von japanischen Mythologien, nicht wahr?”
„Wie kommen Sie darauf? Ja, soll ich jetzt doch kein Taxi rufen? Wie wollen Sie denn nach Hause kommen?”
„Gar nicht – vorläufig jedenfalls nicht, denn dies hier ist die Nacht der Entscheidung. Ich wurde dafür geboren. Es ist meine Bestimmung. Spüren Sie es denn nicht selber?“
Anstatt zu antworten griff sich er Professor stöhnend an den Kopf.
„Was – was ist los mit mir?”
„Erinnern Sie sich denn selber nicht mehr? Der Pizzaservice kam, und ich ging an die Tür. Was geschah inzwischen?”
„Ich – ich habe den Code entschlüsselt, und auf einmal habe ich es verstanden, obwohl ich doch das Russische gar nicht beherrsche.”
„Das war auch nicht nötig, Professor Brook, denn der Schrecken aus der Tiefe, wie sie es nennen, existiert nicht wirklich. Es ist lediglich die Projektion Ihrer Gedanken!”
„Was?” Er schaute sie an wie einen Geist.
Ellen baute sich vor ihm auf und rief anklagend: „Die Erde ist Gaia, die Große Mutter! Es lauert keine Gefahr in der Tiefe und schon gar kein Schrecken. All diese alten Schriften sind magischer Natur – schwarzmagischer, um genauer zu sein. Sie sprechen gegen Gaia. Sie sind eine Beschwörung, mit der man die geistige Ordnung der Welt stört. Denn die Erde ist ein denkendes Wesen – eben Gaia, wie die Japaner es nennen. Der Geist kommt aus der Tiefe und erfüllt die irdische Sphäre. So lehren es die japanischen Mythologien – sinngemäß von mir widergegeben. Doch wehe dem, der Gaia frevelt. Zum Beispiel mit solchen Formeln. Jetzt ist mir auch klar, was diese Alpdrücke sollten, unter denen ich litt: Das war die Manifestation Ihrer Beschwörungen. Ich habe ein besonderes Gespür dafür, als unmittelbare Dienerin von Gaia. Und deshalb habe ich überhaupt erst in letzter Zeit mein Studium vernachlässigt und lieber Ihre Vorlesungen besucht. Das gehört zu meinem Lebensauftrag, wenn man so will.”
„Das – das ist doch alles Unsinn. Der Schrecken aus der Tiefe existiert. Ich habe ihn erlebt – vorhin. Dieser Karem Grant... Erinnern Sie sich?”
„Sie waren bereits jenseits des Bannkreises? Doch nicht die Finsternis hat Sie verschlungen, sondern... gleißendes Licht! In der Tiefe lauert nicht das Böse, denn Gaia ist weder gut, noch böse. Sie ist die Große Mutter, die alles Leben gebärt. Und ich... bin einer ihrer unterbewußten Gedanken. Genauso wie meine leibliche Mutter...”
„...und genauso wie ich!” ergänzte jemand von der Tür her.
Sie fuhren beide erschrocken herum.
In der Tür stand... Peter Carmichael.
 
*
 
Ellen widerstand dem Impuls, sich in seine Arme zu flüchten, denn plötzliches Mißtrauen verhinderte es.
„Was – was machst denn du hier?” entfuhr es ihr. 
„Ich habe dir von draußen zweimal zugewunken, aber du hast mich leider nicht erkannt. Als dann Brook neben dich trat, bin ich lieber wieder abgetaucht.”
„Aber wieso...?”
„Ich habe mit deiner Mutter gesprochen und kam daraufhin hierher. Aber das Haus ist alarmgesichert. Also kam ich nicht herein. Und ich wollte auch nicht an der Tür klingeln, um mich nicht zu blamieren. Bis der Pizzadienst kam und von diesem Typen abgefangen wurde. Das kam mir mehr als seltsam vor. Der Typ hat gegenüber dem Pizzaboten behauptet, der Assistent des Professors zu sein, doch dann hätte ich ihn bestimmt erkannt. Von mir jedenfalls ahnte er noch nicht einmal was. Dafür hatte ich ihn schon minutenlang beobachtet.”
„Er kam kurz vor dem Pizzadienst?” wunderte sich Ellen.
„Ja – und er wollte in die Villa und suchte nach einem Weg, die Alarmanlage zu überlisten. Genauso wie ich vorher schon und genauso ergebnislos. Der Pizzadienst kam ihm wie gerufen. Als du geöffnet hast, war ich ziemlich nah, glaube mir. Als er dann eintrat, hat niemand mehr auf mich geachtet. Ich schlüpfte unmittelbar hinter ihm herein und sah, daß du anscheinend nicht mehr recht bei Sinnen warst. Ich bin euch gefolgt bis zum Arbeitszimmer, und dabei habe ich gespürt, was hier los ist. Es war ganz deutlich: Da waren störende Energien, die Gaia frevelten, wie du es nennen würdest. Sie neutralisierten dich und waren dabei, den Professor zu vernichten. Da niemand auf mich achtete, war ich so eine Art Katalysator, der allein schon mit seiner Anwesenheit das Schlimmste verhinderte.”
Ellen schaute den Professor an: „Ja, ich habe mich nicht geirrt: Alles dies ging von Ihnen selber aus! Sie mit Ihren alten Schriften, den magischen Formeln... Das waren keine Erkenntnisse, sondern viel Schlimmeres: Sie haben damit unbewußt den Frevel beschworen, und der hätte sie beinahe selber vernichtet. Wenn Peter nicht da gewesen wäre, hätte das unser beider Ende bedeutet!”
Professor Brook ließ sich schwer in seinen Sessel sinken.
„Das – das ist doch alles gar nicht möglich!”
„Nein? Na, dann erzählen Sie uns doch mal von jenseits des angeblichen Bannkreises! Wie sieht es denn dort aus?”
„Finsternis, Kälte...”
„Und das Licht?”
„Es – es zwang mich zurück. Ich dachte wegen der Formel, die mir rechtzeitig einfiel.”
„Nein, diese Formel hätte Sie eher noch tiefer in den Schlamassel gebracht.”
„Aber alles ist vernichtet, all das wertvolle Schriftgut... Die Schwärze aus den Augen von Grant...”
Der Professor weinte beinahe.
„Nichts ist vernichtet. Die Schwärze wurde von Ihnen selbst beschworen. Der arme Karem Grant kann sich nicht umsonst an nichts mehr erinnern. Sie haben ihn beeinflußt. Er kam in seinem Zustand hierher, ohne zu wissen warum. Ihre Magie hat ihn herbeigelockt.”
„Aber das ist doch...” Der Professor brach ab.
„Ja, begreifen Sie denn noch immer nicht? Durch diese magischen Schriften sind Sie zu einer Art Magier gereift. Damit haben Sie sogar den Antiquar Edgar Hudson angesteckt. Erinnern Sie sich, als wir zum ihm kamen und er versucht hat, das Manuskript zu entziffern? Er hat die Macht gespürt und wollte sie selber nutzen, was ihm allerdings nicht gelang. Er schickte uns ziemlich böse Gedanken mit auf den Weg, als wir ihn verließen.”
„Das haben Sie gespürt?”
Ellen trat zu ihrem Freund und ließ sich endlich von ihm in den Arm nehmen.
„Danke, Peter, daß du mir das Leben gerettet hast!”
„Ich habe es schließlich deiner Mutter versprochen.” Er zögerte kurz. Dann fügte er hinzu: „Apropos deine Mutter: Ich bin jetzt überzeugt davon, sie hat sich da in eine ziemlich düstere und genauso haltlose Theorie hineingesteigert, was den Tod deines Vaters betrifft. Das kann gar nicht sein, daß Gaia seinen Tod wollte. Es war einfach nur ein tragischer Unfall. Ganz im Gegenteil: Das hier beweist, daß wir Männer für Gaia lebend viel wertvoller sind. Unser Schicksal ist, unseren Frauen zu helfen, jedweden Frevel zu neutralisieren, ehe wirklich Schaden entsteht. Aber das können wir nicht, wenn wir nicht mehr leben...”
„All das ist der fürchterlichste Unsinn, den ich jemals gehört habe!” begehrte der Professor zornig auf. „Der Schrecken aus der Tiefe existiert. Ich habe ihn erlebt – und Sie haben ihn nicht etwa bezwungen. Er wird zurückkehren und sich grausig rächen!”
Ellen wandte sich kopfschüttelnd an ihn. 
„Gottlob haben Sie in einem letzten Aufbäumen alles vernichtet. Das ist es nämlich, was wirklich passiert ist: In Ihrer dummen Verblendung haben Sie die Finsternis erzwingen wollen. Gaia war stärker, denn Gaia ist mit den Lebenden und sie wirkt... durch unsereins. Sie allein beherrscht die Tiefe – nicht etwa der Schrecken oder das Grauen!” Sie ging zum Schreibtisch und deutete auf den Fleck, an dem das Manuskript gelegen hatte. „Mutter war so verblendet in ihrer Theorie, Gaia habe den Tod von Vater gewollt, daß sie es versäumt hat, mich auf meine Aufgabe gebührend vorzubereiten, doch jetzt ist mir das alles auch so klar, und ich werde Ihnen beweisen, Professor Brook, daß ich recht habe. Nicht, weil ich Hokuspokus liebe, sondern damit Sie in Zukunft vorsichtiger sind mit solchen Dingen und endlich zur wahren Erkenntnis gelangen.”
Sie hielt einfach nur die Hand über den leeren Fleck und im nächsten Moment... materialisierte das Manuskript wieder, völlig unbeschädigt, im selben Zustand, in dem es vorher gewesen war.
„Was...?” Dem Professor verschlug es die Sprache.
„Haben Sie schon jemals den Satz gehört: ‚Was Magie bewirkt, kann nur durch Magie wieder rückgängig gemacht werden?‘”
„Ja, aber...”
„Nichts anderes ist hier geschehen. Genauso könnte ich alle anderen Schriften wieder neu entstehen lassen, aber ich werde mich hüten, denn dieses Sammelsurium von magischem Schund ist viel zu gefährlich, zumal Sie ja emsig alles gesammelt und auf einem Haufen gehortet haben. So lange es in alle Winde verstreut gewesen war, hatte es bei weitem nicht dieses Potential wie in Ihrer Hand.”
„Oh, mein Gott!” stöhnte der Professor.
„Ein solches Wort aus Ihrem Munde?” scherzte Peter Carmichael mit bitterem Unterton und trat ebenfalls näher.
„Ich – ich verstehe jetzt!” bekannte Professor Brook. „Ich weiß jetzt, was für einen riesigen Fehler ich begangen habe. Ohne euch beide wäre ich tatsächlich...”
„Ich muß leider sagen”, unterbrach ihn Ellen, „daß damit das Problem sich quasi von allein gelöst hätte, denn Sie hätten sich eben selber vernichtet – in dem Irrglauben, Opfer geworden zu sein vom angeblichen Schrecken aus der Tiefe!”
„Und das wäre doch jammerschade”, fügte Peter hinzu. „Sie sind zwar als Kuriosum erkannt, aber in Ihren Fächern trotzdem eine international anerkannte Kapazität. Vielleicht sollten Sie sich einfach mal wieder darauf besinnen und all den anderen Unsinn sein lassen? Dann sind Sie auch nicht länger das zauselige Kuriosum von Oxford.”
„Und auch der Hörsaal wird wieder voller!” vermutete Ellen mit einem verschmitzten Lächeln.
Der Professor wollte aufstehen, doch kraftlos sank er zurück. Dies alles war zuviel für ihn, wie man ihm ansah.
„Na, erst einmal sollten wir die Pizzas esse, ehe sie kalt werden”, schlug Peter vor. „Ich habe ehrlich gesagt einen Bärenhunger.”
„Ich auch”, gab Ellen zu. „Und Sie, Professor, sollten lieber ebenfalls zugreifen, um wieder zu Kräften zu kommen. Wie sonst wollen Sie es denn schaffen, wieder die Menschheit mit Ihrem profunden Wissen zu beglücken – ganz ohne diesen mystischen Kram?”
„Mystischer Kram?” echote der Professor. „Das sagen ausgerechnet Sie? Wer ist denn hier eigentlich das Kuriosum? Doch eher Sie beide...”
„Na, vor einer Minute waren sie noch froh darum, denn schließlich wären Sie ohne uns – vor allem ohne Peter - nicht mehr am Leben”, erinnerte ihn Ellen ungerührt.
„Ja, ja, ist ja schon gut”, rief er heiser. „Ich bin nach wie vor dankbar und werde auch alles tun, was Sie für richtig halten. Doch nur unter einer Bedingung...”
„Bedingung?” wunderte sich Peter und schielte schon mal zu dem Pizzapaket hinüber, das noch auf sie wartete.
„Ja, Sie beide müssen mir unbedingt erzählen, was das ist mit Ihnen. Ich will alles wissen.”
„Gut, sollen Sie haben”, entschied Ellen kurzentschlossen, „aber nur, wenn Sie niemals zu jemandem darüber reden werden.”
„Das kann ich hoch und heilig versprechen, denn ich werde sowieso niemals wieder mich mit geheimen Schriften und so etwas beschäftigen.”
„Ein sehr weiser Entschluß!” lobte ihn Ellen.
Sie und Peter tauschten kurz einen Blick aus.
„Wir sind so etwas wie unsterblich”, fügte Ellen dann hinzu. „Das heißt, wenn wir sterben, werden wir irgendwann wiedergeboren – und finden uns eines Tages erneut. Es ist die ewige Liebe. Ein Schicksal, das ich für kurze Zeit als eine Art Fluch empfunden habe, doch inzwischen...”
Peter und Ellen umarmten sich, küßten und herzten sich. Es war ihnen egal, daß der Professor sie dabei anschaute, als wären sie jetzt völlig übergeschnappt. Sogar die Pizzen mußten so lange warten.
Am Ende sagte Ellen überglücklich: „Und Mutter hat jetzt nichts mehr gegen dich?”
„Ganz im Gegenteil”, versicherte ihr Peter. „Sie schickte mich quasi hierher, weil sie wußte, daß etwas passieren würde. Damit lag sie ja auch goldrichtig.”
„Jetzt wird wirklich alles wieder gut!” sagte Ellen, und sie küßten und herzten sich erneut...
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